
Der 1. Mai – ein Tag der Nicht-
arbeit. Ein Feiertag freilich, hof-
fentlich mit Frühlingssonne. Ein
Tag zum Nichtstun? Das gerade
nicht. Schon deshalb, weil 5,2
Mio. eigentlich Erwerbsfähige
von der Arbeit ausgeschlossen
sind. Ihnen wird das Sitzen in der
Sonne nicht nur wegen fehlen-
den Einkommens und sozialer
Ausgrenzung verleidet, sondern
vor allem wegen einer fehlenden
Perspektive. In Zeiten von Globa-
lisierung und „Shareholder-Va-
lue“ zählt das Schicksal des Ein-
zelnen wenig. Egal, ob es sich
millionenfach wiederholt. Auch
wenn in offiziellen Regierungser-
klärungen und Bundespräsiden-
tenreden das Gegenteil beteuert
wird: Die arbeitsmarktpolitischen
Instrumente, allen voran Hartz IV,
bleiben für den regionalen Ar-

beitsmarkt wirkungslos. Während
in der Region insgesamt rund
20 000 sogenannte 1-Euro-Jobs
entstanden sind, gingen gleich-
zeitig in Berlin 7 000, in Branden-
burg 14 000 sozialversicherungs-
pflichtige Stellen verloren. Nur
mit Ich-AGs und Minijobs sei kein
Ausweg aus der Arbeitsmarktkri-

se zu finden, so Dieter Scholz,
Vorsitzender des DGB Berlin-
Brandenburg. Seine Forderung

nach einer „Industriepolitik aus ei-
nem Guss“, nach Strategien ge-
gen die Stilllegung von Betrieben
und nach Sanierung, bekräftigte
er mit dem Ruf nach einer „Task
Force“, die sich um kreative För-
derinstrumente, wirkungsvolle
Ansiedlungspolitik und Bestands-
pflege kümmert. 

Der Forderungskatalog ist be-
liebig erweiterbar: Soziale Ge-
rechtigkeit ist unvereinbar mit
weiteren Steuergeschenken an
die Unternehmer. Tarife sind
mühsam ausgehandelte Stan-
dards und keine beliebig auf-
kündbaren Momentvereinbarun-
gen. Gewerkschaften brauchen
in harten Zeiten Stehvermögen
und Rückendeckung in der Mit-
gliedschaft. Sie müssen ihr aber
auch vorangehen. Den Slogan
„Du bist mehr als eine Nummer

oder ein Kostenfaktor. Du hast
Würde. Zeig sie!“ hat der DGB
zur zentralen Mai-Losung erho-
ben. Eine sinnvolle Sache, solange
Arbeitgeberpräsident Dieter Hundt
grundgesetzwidrige Forderungen
verbreitet. Es gibt eine einfache
Antwort: Am 1. Mai runter von
den Sonnenbänken und Flagge
zeigen. Mit Würde freilich, aber
auch mit Wut! neh
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Berliner Demoabmarsch: 
10 Uhr Brandenburger Tor,

Treffpunkt: Akademie d. Künste

Kundgebung: 
11 Uhr Rotes Rathaus

Brandenburger Demo-Orte 

siehe S. 15

Brüder zur Sonne

und zur 1.-Mai-Demo!

Blick ins Licht trotz trüber Zeiten – wenigstens ist Frühling

Foto: transit/Polentz

Kein Platz für Nazis 

in Deutschland

Der 60. Jahrestag der Befrei-
ung Deutschlands von der Na-
zi-Diktatur ist zugleich ein Tag
des Gedenkens an das Ende
einer verbrecherischen Gewalt-
herrschaft, die die Welt mit ei-
nem furchtbaren Krieg über-
zogen und den Tod von Millio-
nen auf den Schlachtfeldern
und in Bombennächten zu
verantworten hat. Es ist ein
Tag des Gedenkens an das En-
de des Massenmordes an den
europäischen Juden. Ein An-
lass, all jene Menschen unter-
schiedlicher politischer Über-
zeugung und unterschiedli-
chen Glaubens zu würdigen,
die dem Hitler-Regime Wider-
stand leisteten. 

Der 8. Mai ist kein Tag, der
Rechtsextremisten und ihrer
abstrusen Sicht auf das dun-
kelste Kapitel der deutschen
Geschichte überlassen werden
darf. Alle  Gewerkschafter sind
deshalb aufgerufen, sich an
Gedenkveranstaltungen zu be-
teiligen und Neonazis die Stirn
zu bieten. Im Mittelpunkt der
Veranstaltungen steht ein „Tag
der Demokratie“ am 7. und 8.
Mai am Brandenburger Tor.
Auf dem Fest werben Persön-
lichkeiten des öffentlichen Le-
bens für Demokratie und set-
zen Zeichen gegen Rassismus,
Intoleranz und Fremdenhass. 

(Programm siehe:
www.tagfuerdemokratie.de)

8. Mai



Die Streiks von bundesweit
mehr als 10 000 Kolleginnen

und Kollegen in rund 80 Betrie-
ben der papierverarbeitenden In-
dustrie im März und April waren
eine Reaktion auf den Versuch
der Arbeitgeber, nach Gutsher-
renart Tarifpolitik zu diktieren.
Gleichzeitig dürften sie ein Vor-
zeichen für die Tarifauseinander-
setzungen in der Druckindustrie
und Teilen der Verlagswirtschaft
sein, wo Ende April die so ge-
nannte Friedenspflicht ausläuft.

Auch die Arbeitgeberverbände
dieser Branchen haben die Man-
teltarifverträge gekündigt und tre-
ten mit nahezu identischen For-
derungen an: Verlängerung der
Arbeitszeit um bis zu fünf Stun-
den in der Woche; betriebliche
Möglichkeiten zur Reduzierung
von Urlaubsgeld und Jahreslei-
stung, massive Einschnitte bei
den Zuschlagszahlungen, grund-
sätzlich noch schlechtere Kondi-
tionen für alle nach dem 1. Mai
2005 eingestellten Beschäftigten.
Der Samstag soll nach dem Wil-
len der Arbeitgeber zuschlagsfrei-
er Normalarbeitstag werden. Hin-
zu kommt eine breite Palette von
weiteren Forderungen. Tarifver-

handlungen in der Druckindustrie
und in der Papierverarbeitung wa-
ren noch nie etwas für zarte See-
len, die Arroganz jedoch, mit der
die Arbeitgeber derzeit auftreten,
ist bemerkenswert. So haben die
Verbandsvertreter der Papierver-

arbeitung verlangt, dass die Ver-
einte Dienstleistungsgewerkschaft
ihre zentralen Forderungen – ins-
besondere zur Arbeitszeitverlän-
gerung – vorbehaltlos schluckt.
Und als wir eine solche Unterwer-

fungserklärung ablehnten, erklär-
ten sie die Verhandlungen zum
Manteltarif für beendet. Mit be-
sonderer Aggressivität pochen die
Arbeitgeber auf Klauseln, um in
den einzelnen Betrieben nach
Gusto die 35-Stunden-Woche ab-

schaffen zu können, eine Forde-
rung ohne Sinn und Verstand: Jede
Stunde Arbeitszeitverlängerung
würde viele tausend weitere Ar-
beitsplätze vernichten. Jenseits die-
ser Logik geht es den Arbeitge-

bern allerdings erklärtermaßen um
eine zutiefst politische Auseinan-
dersetzung: Sie wollen einen Trend-
wechsel festschreiben, und zwar in
Branchen, die über viele Jahre hin-
weg zu den wesentlichen Schritt-
machern der gewerkschaftlichen
Arbeitszeitpolitik gehörten. Dabei
setzen sie auf die Gunst der Stun-
de, nämlich auf die Angst der Be-
schäftigten um ihre Arbeitsplätze.
Die benutzen sie nun unverhoh-
len als Drohpotenzial.

Die Vereinte Dienstleistungsge-
werkschaft wird in dieser Tarifaus-
einandersetzung alles daran set-
zen, eine Verlängerung der Ar-
beitszeit und damit die zusätzli-
che Vernichtung von Arbeitsplät-
zen zu verhindern. Wir stehen
dabei vor einer riesigen Anstren-
gung, die aber nur dann zum Er-
folg führen kann, wenn es uns
gelingt, über die 400 000 betrof-
fenen Beschäftigten und den zu-
ständigen Fachbereich hinaus die
notwendige Kraft zu mobilisie-
ren. Dazu gehört nicht zuletzt ei-
ne Vernetzung mit anderen Tarif-
bewegungen in ver.di, z.B. im
Groß- und Einzelhandel.

Der Kommentar erscheint auch in
ver.di-Publik 05/2005
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Druckbranche lehrt:

Tarifbewegungen

in ver.di vernetzen

Auf ein Wort
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Frank Werneke, 
stellvertretender ver.di-Bundesvorsitzender

„Seit vierzig Jahren beobachte
ich nun Politiker aus nächster Nä-
he“, schreibt der Journalist Jür-
gen Leinemann, „sehe, wie die
Macht sie verändert, wie sie sich
einmauern in Posen von Kompe-
tenz und Zuversicht, während die
öffentliche Verachtung wächst.
Alle haben sie irgendwann ein-
mal die Welt verändern wollen,
ein bisschen wenigstens, aber die
meisten geraten doch alsbald in
die Versuchung, ihre Wahlämter
als Plattform zur Selbstbestäti-
gung zu benutzen, sich und an-
deren mit ihren Privilegien Bedeu-
tung vorzuspielen“. 

Leinmanns Buch „Höhenrausch“
trägt den Untertitel „Die wirklich-
keitsleere Welt der Politiker“. Der
Autor kann das belegen. Als dpa-
Korrespondent fing der 31jährige
1968 in Washington an, wurde

1971 in der USA-Hauptstadt Bü-
roleiter des „Spiegel“. Er begann,
die Aussagen der jeweiligen Präsi-
denten und ihre Auftritte zu ana-
lysieren: Wie und worüber reden
sie? Wie stellen sie sich dar? 

Leinemann nimmt sich zunächst
selber in die Pflicht. Denn er stellt
eine überraschende Übereinstim-
mung fest: Besessenheit, die krank-
haft wird, zeichnet ihn als Jour-
nalisten wie viele der Politiker
aus. Ihre Sucht nach öffentlicher
Wirkung, nach Lob und Anerken-
nung ihres 16-Stunden-Jobs macht
sie zu Workaholics – Politoholics,
wie Leinemann meint – mit ho-
hem Alkoholkonsum.

Der Autor geht der durch eine
Untersuchung von Kommunikati-
onswissenschaftlern gefestigten
Aussage nach: Nur zu 7 Prozent
reagieren Fernsehzuschauer auf
Worte und Aussagen eines Politi-
kers, zu 38 Prozent beeinflussen
Tonfall und Stimme das Urteil,
und zu 55 Prozent prägen Kör-
perhaltung, Gang, Mimik und
Gestik ihre Meinung. „Sie bieten
der Öffentlichkeit ein Bild von
sich an – ist es durch ihr Leben
gedeckt?“ fragt Leinemann. Und

so kommen sie mit ihren lockeren
Sprüchen, optimistischen Lehrsät-
zen, ihren Fahrradstürzen und
Bierfaßanstichen, mit ihren Wei-
se-Männer-Erklärungen zur Lage,
mit ihrem Hader auf die Partei der
anderen alle vor: Kohl und Kiesin-
ger, Brandt und Strauß, Helmut
Schmidt und Lothar Späth, Man-
fred Stolpe („Seine Droge ist die
permanente Betriebsamkeit, eine
protestantische Tugend“) und
Mathias Platzeck. 

„Helmut Kohl war ein Macht-
Haber“, schreibt der Autor. „Je
länger er amtierte, desto unver-
hohlener führte er sich auf, als
sei er der Eigentümer des Staates
und seiner Privilegien“. Oder zu
Schröder und Fischer: „Jetzt wa-
ren ausgerechnet sie – die ge-
gen den Vietnam-Krieg rebellier-
ten, deren Losung „Make love
not war“ hieß – die Repräsen-
tanten der Krieg führenden Par-
teien geworden – Ende der Un-
schuld. …“

Ein besonderes Kapitel ist den
ostdeutschen Politikern gewid-
met. Z.B. Thierse, der noch am 3.
Oktober 1990 im Reichstag ge-
sagt hatte, die Bundesdeutschen

sollten sich nur nicht einbilden,
einen Sieg errungen zu haben –
es seien seine Landsleute, die et-
was gewagt und bewegt hätten.
Und der aufmerksame Leine-
mann schlußfolgert: „Tatsächlich
war der politische Betrieb des
Bonner Parteienstaates längst da-
bei, die Trümmer der alten und
die Ansätze einer neuen politi-
schen Kultur in der DDR platt zu
walzen ... 

Was hat der Autor für Quintes-
senzen zu bieten? Eine schlechte:
„Ich weiß kein wirksames Rezept
gegen die gegenwärtige Misere
der politischen Kultur, ich kenne
auch niemanden, der glaubwür-
dig eines verspricht“. Und nun
die gute: „Ob jung oder alt  –
letztlich liegt es nach wie vor in
der Verantwortung jedes einzel-
nen Politikers, sich aus eigener
Kraft gegen den Sog des politi-
schen Betriebes zur Deformation
zu stemmen und die eigene hu-
mane Substanz zu verteidigen“. 

Hans-Hermann Krönert

Jürgen Leinemann: Höhenrausch. Karl
Blessing Verlag München 2004, 494
Seiten, 20 Euro, ISBN 3-89667-156-1

Blessing Verlag 2004

BUCHTIPP

Höhenrausch 
schafft 

realitätsverlust



Arm dran in den Zeiten von
Hartz IV – und dann auch noch
ohne Kunst und Kultur? Um das
Thema „Soziale Ausgrenzung in
der Berliner Kultur“ ging es An-
fang März bei einer Podiumsdis-
kussion des DGB Berlin und des
Arbeitslosenausschusses der GEW
Berlin. Eingeladen waren die kul-
turpolitischen Sprecher der Ab-
geordnetenhausparteien, die bis
auf die FDP auch alle kamen.

Die Organisatoren hatten ei-
nen Forderungskatalog mit dem
Kernstück „Sozialkarte für Kul-
tur“ auf den Tisch gelegt (50 Pro-
zent Ermäßigung auf alle Karten
im Vorverkauf, maximal 5 Euro in
der untersten Preiskategorie und
kostenlose Nutzung freier Kar-
tenkontingente an der Abend-
kasse). Provokante Einstiegsthese
von Gerd Kleiner (GEW): „Die
Wohlständigen wollen die Ver-
elendeten nicht unter sich ha-
ben...“ Wie gehen die Parteien
mit dem Problem um?

Brigitte Lange (SPD): „Es gibt
preiswerte Angebote in Theatern
und Opernhäusern, sie müssten
aber gebündelt und öffentlich
gemacht werden.“ Unverkaufte
Plätze sollten abends für wenig
Geld, also 1 Euro, abgegeben wer-
den. Zudem könne sie sich das
„Wiener Modell“ auch in Berlin
vorstellen, bei dem zahlungskräf-
tiges Publikum um Spenden für
Theaterkarten gebeten wird –
für jene, die sich keine leisten
können.

„Almosen“, schallte es an die-
ser Stelle aus dem Saal, während
andere Zustimmung signalisier-
ten. Für ein „Berliner Modell“, das
Türen aufstößt, sprach sich denn
auch Wolfgang Brauer (PDS) aus.
Sozial Schwache sollten eine An-
spruchsberechtigung für die Kul-
tur erhalten. Und die Sozialkarte
müsste auch auf die Familienan-
gehörigen ausgeweitet werden.

Konsens bei den 1-Euro-Rest-
karten konstatierte Monika Grüt-
ters (CDU). Weitergehende Wün-
sche müssten erst einmal finan-
ziert werden. Sie machte sich
ebenfalls für das „Wiener Mo-
dell“ stark, einen entsprechen-
den Antrag unter dem Stichwort
„Kulturpass“ habe ihre Fraktion
bereits eingebracht. Verbände
könnten das Organisatorische in

die Hand nehmen, in Wien gebe
es dazu eine „Armutskonferenz“.

Reich zahlt für arm, das darf
nur ein ergänzendes Modell sein,
mahnte Alice Ströver (Bündnis
90/Grüne) an. Sie sprach sich für
einen parteiübergreifenden Ent-
wurf zum Thema des Abends
aus. Schließlich dürften die Kultu-

reinrichtungen und die dort Be-
schäftigten nicht die Leidtragen-
den sein.

In der Diskussion schlugen die
Wogen hoch. „Weltfremd“, „kei-
ne Bodenhaftung“, „das billigste
Theater ist das Abgeordneten-
haus, da kann man umsonst rein“
– die Parteienvertreter mussten
sich einiges anhören. Ob es klug
ist, anderen den guten Willen ab-
zusprechen? Auch konstruktive
Vorschläge kamen – so der, dass
die Theater sozial modifizierte
Preisstaffelungen miteinander ab-
stimmen und dies einen Monat
ausprobieren sollten. Eine jünge-
re und eine ältere Teilnehmerin

brachten das Problem auf den
Punkt und auch die Politiker zum
Nachdenken: „Sind die derzeiti-
gen Lebensumstände eine Moti-
vation für Kulturgenuss?“ – „Die
Kultur ist ein Stück vom Sinn mei-
nes Lebens.“

Zwischen diesen Polen werden
sich die Kulturpolitiker bewegen
müssen, schließlich stellen auch
sie nur eine Minderheit dar. Das
„Wiener Modell“ wird kommen,
die „1-Euro-Restkarten“ mögli-
cherweise auch. Immer noch bes-
ser, als wenn die Plätze leer blei-
ben: Die drei Berliner Opernhäu-
ser beispielsweise hatten 2004
eine Auslastung von 62 Prozent.
Aber in Zeiten, in denen vielen –
um über die Runden zu kommen
– Schnäppchen-Tage wichtiger
sind als das Schiller-Jahr, bedarf
es schon eines generellen Um-
steuerns durch die Politik. Am
Steuer ist allerdings niemand zu
sehen...

Sabine Schöneburg, ver.di-
Fachsekretärin für Kultur und
Bühnen: „Überlegungen zum
Wiener Modell – anzuwenden
auch auf Berlin – oder zur Verga-
be von 1-Euro-Restkarten sind be-
grüßenswert. Dies entlässt aber
weder die Politiker noch die Ge-
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sellschaft aus der Verantwortung.
Und die ist eine doppelte: Künst-
ler und Kulturschaffende müssen
vom Erlös ihrer Arbeit leben kön-
nen, Kunst und Kultur für die Be-
völkerung auch bezahlbar sein.“

Rudolf Bensel

Aktueller Nachtrag: Berliner
Drei-Euro-Tickets ab 1. Mai

Etwa 400 000 Empfänger von
Arbeitslosengeld II und Sozialhilfe
leben in Berlin. Für sie ist inzwi-
schen eine Lösung in Sicht. Um
ihnen den Theaterbesuch zu er-
möglichen, werden ab 1. Mai an
den Abendkassen folgender Büh-
nen Drei-Euro-Tickets verkauft:
Staatsoper, Deutsche Oper, Ko-
mische Oper, Staatsballett, Ma-
xim Gorki Theater, Deutsches
Theater, Volksbühne, Caroussel
Theater, Schaubühne, Hebbel am
Ufer, Grips-Theater, Friedrich-
stadtpalast, Kammermusik der
Berliner Philharmoniker, Konzert-
haus Berlin. Beim Berliner Ensem-
ble gibt es Billigtickets bereits
kontingentiert im Vorverkauf.
Das entspricht Kultursenator Tho-
mas Flierls Grundthese: „Nicht
kostenlos, aber erschwinglich“. 

-red

Sozial modifizierte

Preisstaffelungen

Kulturgenuss steht auch Armen zu
Soziale Ausgrenzung sorgt für Handlungsbedarf: „Sozialkarte für Kultur“ vorgeschlagen

Kultur wie das tägliche Brot – auch mit schwindsüchtigem Portemonnaie?

Foto: transit/v. Polentz
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Berichte

ternehmerin, die 1835 ihren Ge-
werbeschein erhielt, erzählt die
demnächst erscheinende Ge-
schichte von Gabriele Brang „Mit
Spreewasser und Knöchelseife“
aus dem Band „Berlin, wie es
lacht und lästert“. Jette, die am-
bitionierte Powerfrau, die 17 Kin-
der gebar, war ihrer Zeit voraus. 

Thomas R. P. Mielke las – ent-
gegen der Vorankündigung – aus
dem phantastischen Roman „Der
rasende Roland“ – der Ritter, der
am Hofe Karl des Großen lebte
und vor Liebe rasend wurde. Vor-
lage bildet, in Anlehnung an die
Artussage, ein Text aus dem italie-
nischen Mittelalter. Bezüge zum
Heute waren doch unüberhörbar.

Auf der Spur grauenvoller Ver-
brechen ist der Schausteller und
Taschendieb Wagenknecht in Ma-
ni Beckmanns „Die Kapelle im
Moor“. Der Held kehrt 1668 in
das Moordorf Ahlbeck zurück, in
dem er als Säugling von drei Bau-
ern lebendig begraben wurde.
Schaurig und bedrückend wie
das Sujet auch die Stimmung.

Zum Abschluss las Michael Wil-
denhain aus „Russisch Brot“.  In der
Familiengeschichte ist Achim in den
1960er Jahren auf der Suche nach
dem Geheimnis seiner Mutter. Die
führt ihn bis in den zweiten Welt-
krieg zurück. Christa Apitzsch

FIT IN DIE KISTE

„Holzsärge sind das Gesünde-
ste“, führte Jan Eik moderierend
in den Leseabend ein. Das so ge-
lobte Objekt stand dekorativ ne-
ben feierlichen Kandelabern in
der Dorotheenstädtischen Buch-
handlung, wo in bewährt anre-
gender Atmosphäre „Marathon
gelesen“ wurde. Die Geschichten
zum Thema Tod waren so varian-
tenreich wie das Leben selbst.

Beispielsweise hatte Christiane
Reichardt ein sanftes Porträt ihres
Großvaters zu Papier gebracht.
Dagegen widersetzte sich der
tieflotende wortakrobatische Text
von Detlev Holland-Moritz ein
wenig dem Vortrag; er wird sich
besser dem stillen Leser erschlie-

Bereits zum fünften Mal öff-
neten in diesem März Autoren
und Autorinnen ihre Schubla-
den, um bereits veröffentlich-
te oder gänzlich frische Manus-
kripte einem interessierten
Publikum in Leseproben preis-
zugeben. Der thematisch in
sechs Etappen geteilte Lese-
marathon musste diesmal at-
mosphärisch mit den Resten ei-
nes langen Winters konkurrie-
ren. Die optimistische Be-
standsaufnahme:

VON RÄUBERN UND PILGERN

Die Sortimentsbuchhandlung am
U-Bahnhof Siemensdamm, die seit
ihrer Eröffnung vor drei Jahren be-
reits mit vielen Veranstaltungen
aufwartete, war beim Marathon-
Start bis auf den letzten Platz be-
setzt. Rund 50 Zuhörer folgten
am „Historischen Abend“ Hand-
lungsbögen, die sich vom 14. bis
zum 21. Jahrhundert spannten.

Eric Walz eröffnete mit „Die
Schleier der Salome“. In der Ro-
mankostprobe wurde die Ausbil-
dung der Salome geschildert –
jener außergewöhnlichen Frau,
Fürstin und Friedensstifterin, die
um der Liebe Willen den größten
Fehler ihres Lebens begeht. 

Der wahren Herkunft eines 1348
in Brandenburg aufgetauchten
Pilgers aus Jerusalem spürte Horst
Bosetzky in seinem Buch „Der
letzte Askanier“ nach. Ob es wirk-
lich Markgraf Waldemar und da-
mit der rechtmäßige Erbe oder
nur ein Scharlatan war, der von
der Dom-Kanzel: „Herr, warum
hast Du mich hierher zurückgeru-
fen?“ fragte, wurde an diesem
Abend nicht preisgegeben.

Roland Adloff überraschte mit
einer Szene aus „Der Goldko-
cher“, die auf Wunsch des Verla-
ges im Buch weggelassen wurde.
Sie setzt 1686 ein und schildert
die Umstände der Geburt des Lip
Tullian, der – so geht es im Buch
weiter – sich später aus den Fän-
gen seines Vaters, eines berüch-
tigten Räubers, befreien will. 

Von der ersten Köpenicker Un-

ßen. Die meisten Autoren gingen
jedoch mit dem Thema eher
locker um und schlugen gerade-
zu heitere Töne an. 

Wie man von einem Bestattungs-
fachmann in allen Fragen des letz-
ten Weges beraten wird, kann
wohl nur ein älterer Mensch so
souverän beschreiben. Elfriede Brü-
ning, bereits über die 90 hinaus,
tat es in ihrer Geschichte mit Iro-
nie und Lebensweisheit. – Salean
Maiwald wartete mit der absur-
den, aber technisch durchaus
modernen Idee auf, eine Perfor-
mance zu arrangieren, bei der man
im Sarg die eigene Abschiedsfeier
erlebt – über einen installierten
Monitor. Allerdings mit unvorher-
geplantem Ende.

Mitten ins volle Menschenleben
der Gesundheitsreform griff Bri-
gitte Hähnel – ihre drei alten Da-
men, Bewohnerinnen eines Al-
tenheims, sind reichlich erzürnt,
dass sie ihren Begräbnisfonds für
Praxisgebühr, Hörgerät und Bril-
lenkosten verbrauchen müssen.
Bezogen auf die Politik kommen
sie zu dem Urteil: Alles Verbrecher!
Sie beschließen, aus Rache zum
Mittel der Könige zu greifen, zum
Gift. Wofür sie ihre Tabletten auf-
sparen... – man kann es mit Ver-
gnügen nachlesen. Diese Geschich-
te und einige andere sind gerade

in der Anthologie „Zehn-Minuten-
Geschichten“ wieder bei Jaron er-
schienen. Bestimmt kommen dar-
in Särge vor. Annemarie Görne

DICHTER AUF REISEN

Das Publikum in der Kreuzber-
ger „bargelb“ war sehr handver-
lesen und ziemlich ergraut. Den-
noch war der erste Lyrikabend
des Berliner Lesemarathons ein
kleiner Erfolg. Sieben Autoren
stellten Geschichten vor. Erstaun-
lich jedoch war die thematische
Enge: Vom Wunsch geleitet, das
Publikum nicht zu langweilen,
mündeten fast alle Beiträge in die
literarische Einbahnstraße der
Reiselyrik. 

Salean Maiwald machte den
Anfang und entführte auf eine
Rundreise durch den Mittelmeer-
raum. Jutta Rosenkranz stellte
daraufhin in impressionistischen
Momentaufnahmen ein Deutsch-
land vor, welches auch dem Ein-
heimischen noch fremd gegenü-
ber treten kann. Paul-Albert Wa-
gemann zog den Kreis seiner Rei-
se sehr weit bis nach Kuba und
Moskau und nutzte dies für poli-
tisch-sozialkritische Töne. Getreu
dem Goethe-Wort „Warum in
die Ferne schweifen?“ begrenzte

Holzsärge, Rache, Rundreisen und
märchenhafte Liebesrituale...
... in den Geschichten der Berliner Schriftsteller beim 5. Lesemarathon des VS

Jutta Blume las in floralem Ambiente aus „Revolutionsfussball“

Foto: transit/v. Polentz



sich Dorle Gelbhaar auf ihre Hei-
mat Berlin, bei ihr überwog die
Geschlechterthematik. Hannah
Tiede zog es in die entfernte he-
bräische Mythologie, so mancher
Hörer blieb dabei jedoch auf der
Strecke und fand erst wieder bei
Jürgen Groß Anschluss. Er berich-
tete von seiner ersten Tour in die
BRD nach der Wende, klar, dass
da Politisches vorherrschte. Iris
Rudolph, die auch durch den
Abend führte, beendete schließ-
lich die Reise und fragte nach der
Menschlichkeit der Menschheit.

Was von dem Abend bleibt, ist
eine Frage: Warum, Dichter,
reimt ihr nicht? Habt ihr Angst,
Euren Gedichten einen Anflug
von Harmonie zu verleihen? Da-
bei ist doch die Reise seit jeher
Symbol von Sehnsucht nach einer
besseren Welt. Ein bisschen for-
maler Friede hätte durchaus nicht
geschadet. Thomas Nehrlich

ZU GAST BEI ZICKENSCHULZE

Die vierte Runde bestritten
„Randberliner“ im abgelegenen
Blankenburg. In der „Grundschu-
le unter den Bäumen“ stellten Au-
toren Texte zum Motto „Zicken-
schulze & Co.“ vor.

Aus ihrem Debütroman „Revo-
lutionsfußball“ las Jutta Blume.
Sie beschreibt die Begegnung ei-
ner jungen Frau mit einem kauzi-
gen Professor, für den sie arbei-
ten soll. Sein Fachgebiet ist ei-
gentlich die empirische Sozialfor-
schung in der Physik, stattdessen
konstruiert er Fußballroboter.

Horst Bosetzky hatte diesmal
sein Buch „Quetschkartoffeln und
Karriere“ mitgebracht. Im vierten
Band der autobiographisch ge-

färbten Saga ist der Held in den
siebziger Jahren angekommen.
Zermürbt von der Bastelei an sei-
ner Karriere pendelt „Manne“
zwischen der Hochschule am
Tauentzien, der Wohnung in Wil-
mersdorf und der Gartenlaube in
Heiligensee. Immer wieder von
Schmöckwitz, dem Eldorado sei-
ner Kindheit träumend...

Gabi Stave stellte satirische
Kurztexte aus dem Band „Das
Chamäleon bin ich“ vor. In „Ossi
al dente“ deckt sie auf, warum
Ossis schlechtere Zähne haben als
Wessis. In „Die Last, die du nicht
trägst“ schlägt sie mit dem Slogan
„Rent a Rentner“ eine Lösung für
das demografische Problem un-
serer Zeit vor. „Freude für Kropp“,
eine Geschichte aus der Feder ih-
res verstorbenen Mannes John
Stave, schildert die von Missver-
ständnissen geprägte Begegnung
eines eingeborenen Berliners mit
seinem alten Deutschlehrer.

Zwei nostalgische Texte aus der
Zeit, als Berlin noch geteilt war,
las Reinhard Kettner. Die Kurzge-
schichte „Druckknöpfe“ beschreibt
die Abenteuer eines Ostberliners
auf der Suche nach einer so exo-
tischen Kurzware wie Gummi-
band. Eine Episode aus seinem
Buch „Kein Held, nirgends“ er-
zählt davon, dass Kinder Anfang
der 50er Jahre noch in der Spree
schwimmen konnten, wobei sie
östliche und westliche Gesetzes-
hüter gegeneinander ausspielten. 

Durch den Abend führte Moni-
ka Ehrhardt-Lakomy, die am Schluss
selbst vortrug: In „Zickenschulze
in Shanghai“ erfüllt sich ein alter
Blankenburger seinen Lebenstraum
und bucht mit seiner Enkelin eine
Asienreise. Leider schlägt er im
Flugzeug alkoholisch über die

Stränge, ein Schwächeanfall zwingt
ihn, den Urlaub in einer chinesi-
schen Klinik zu verbringen. Den-
noch wird die Reise ein voller Er-
folg. ucb

HIMMEL UND HÖLLE

Um Frühlingsgefühle zu wecken,
trotz Schneetreibens und Grau-
pelschauer ringsum, wurde unter
dem verheißungsvollen Motto
„Liebestrunken“ in die schöne
Neuköllner Stadtbibliothek gela-
den. Wie allzu glühende Leiden-
schaft schmerzen kann, erzählte
Heima Hasters. Obwohl ihr Held
seine Angebetete mit „märchen-
haften Liebesritualen“ verwöhnt,
erntet er lediglich müdes Lächeln.
Wie Beratungshexen dem abzu-
helfen suchen, ist in „Stadt-
hexengeschichten“ auf einer CD
zu erfahren. 

Unterdrückte Glut hingegen
verzehrt das Pärchen der Charlot-
te Worgitzky, das zu DDR-Zeiten
beim alljährlich stattfindenden
Betriebsfest „Himmel und Hölle“
erlebt. Die Liebe bleibt plato-
nisch. ER wird (nach einer Fahrt in
den Westen) von IHR durch die
Mauer getrennt.

Sabine Kebir schöpft aus dem
nordafrikanischen Sagenschatz,
wenn sie Konfusa – ein mäkliges
Skarabäusweibchen – auf Freiers-
füßen begleitet. Erheiternd! Bei den
Berbern suchten sich zu alten Zei-
ten die Frauen ihre Männer aus.

Liebevolle Beobachtungsgabe
und einen tüchtigen Schuss Ironie
verrät Udo Tiffert in „Kneipenge-
schichten“. Ulrike, die dralle ge-
lassen verständnisvolle Theken-
frau, sieht der Zuhörer förmlich
vor sich. Und blickt mit dem Dau-

ergast bang und eifersüchtig auf
das Haus Nr. 63 gegenüber.

Wie aktuell Märchen sein kön-
nen! Gunnar Kunz, der die Le-
sung auch moderierte, mixt edle
Zutaten wie Freundschaft, Zunei-
gung, Vertrauen, Hoffnung und
Güte in den Zaubertrank, der ei-
serne Rüstungen wie Glaspaläste
zu sprengen vermag. Eva Brillke

HALDE ODER ZUSCHUSS

„Wir müssen jeden Titel so kal-
kulieren, dass er ein Erfolg wird,
wir haben aber keine Ahnung,
wie sich ein Titel entwickelt“, be-
schrieb Ulrich Hopp vom be.bra
Verlag das Dilemma der kleinen
Verleger bei der Abschlussveran-
staltung des Lesemarathons „Li-
teratur jenseits von Bestsellerliste
und Fernsehtalks“. Eingeladen
waren aufs Podium neben Hopp
die Verleger Christoph Links, Dr.
Norbert Jaron und Philipp Dyck
vom Nora Verlag. Unisono beton-
ten sie, dass bei kleinen Verlagen
die Autoren persönlicher betreut
werden, z.B. mit einem gründli-
chen Lektorat. Andererseits könn-
ten sie die Sicherheit eines gro-
ßen Verlages nicht bieten. „Es ist
für uns immer sehr ärgerlich, wenn
wir Autoren aufbauen und sie
dann zu großen Verlagen wech-
seln“, sagte Ulrich Hopp. Neue
Autoren haben es jedoch bei al-
len Verlagen schwer. „Unverlangt
eingesandte Manuskripte haben
kaum eine Chance“, betonte Nor-
bert Jaron. „Bei den großen Ver-
lagen landen sie auf einer großen
Halde.“ Entscheidend sei beim
Ch. Links Verlag, ob das Werk ins
Programm passt. Wer keinen Ver-
lag begeistern kann, bekommt
beim Nora Verlag seine Chance.
Allerdings muss der Autor selbst
die Kosten übernehmen. Dyck, der
den Verlag Ende 2000 gründete,
berichtete, dass hier Autoren ihr
Manuskript veröffentlichen kön-
nen, die Themen aufgreifen, die
nur für eine kleine Leserschaft in-
teressant sind. Als Bespiel nannte
er einen Rentner, der alle Reise-
flüge von 1949 bis 1990 recher-
chiert hatte. „Das Buch hat sich
gut gerechnet, weil alle Reise-
büros eines gekauft haben. Sie
hatten damit ihre komplette Fir-
mengeschichte“, berichtete Phi-
lipp Dyck. Er verstünde sich als
Dienstleister für die Autoren. Be-
dauerlich sei, dass der VS-Berlin
keine Autoren aufnehme, die bis-
her nur in Zuschuss-Verlagen ver-
öffentlicht haben. sil
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Sorgenvolle Verleger auf dem Abschlusspodium. Links, Jaron, Moderator Sallmann, Hopp, Dyck (v.l.n.r.)
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Die Arbeitsgruppe „Soziale und
kulturelle Offensive“ des ver.di-
Fachbereiches Medien, Kunst und
Industrie hatte für den 15. März
zum Thema „Meinungsmache
geht alle an! – Medien im Griff
der Wirtschaftsmacht“ eingeladen.
Es kamen so viele Interessenten,
dass ein größerer Saal gebraucht
wurde. Die drei Referenten und
zahlreiche Diskutanten aus dem
Publikum debattierten über die
Arbeitgeber-„Initiative Neue So-
ziale Marktwirtschaft“, ihre Ziele
und Funktionsmechanismen, ihre
subtile Einflussnahme auf die Me-
dien, aber auch um die Frage,
welche Anforderungen an ge-
werkschaftliche Öffentlichkeitsar-
beit heute zu stellen sind.

Dr. Rudolf Speth, der für die
Hans-Böckler-Stiftung eine um-
fassende Studie erarbeitet hat,
erläuterte, dass die Initiative – bis

2010 jährlich mit etwa 10 Mio.
Euro von der Arbeitgebervereini-
gung Gesamtmetall finanziert –
ganz offensichtlich darauf ziele,
die „Sichtweise der Unterneh-
men in die Köpfe der Bevölke-
rung“ zu bringen, Deutschland
„marktwirtschaftlich zu erneu-
ern“ und das öffentliche Mei-
nungsklima zu verändern. Man
arbeite mit bekannten Werbe-
und Marketingagenturen zusam-
men, deren Arbeit „professionell
nicht zu toppen“ sei, aber zu-
meist im Unklaren lasse, „wer
hier eigentlich spricht“. Das gelte
etwa für Anzeigenkampagnen.
Ein Multiplikatorenkreis, Kurato-
ren und Botschafter, seien teil-
weise bezahlt für die Initiative
tätig, der außerdem mit ausge-
wählten Wissenschaftlern zusam-
menarbeitet, die „Expertisen“ lie-
ferten. Diese Daten würden – oft
perfekt aufgearbeitet – der Öf-
fentlichkeit und den Medien als
„vorproduzierte Inhalte“ präsen-
tiert und von Journalisten oft wil-
lig aufgegriffen. Durch „Medien-
partnerschaften“ mit führenden
Blättern wie Manager-Magazin,
Frankfurter Allgemeine, Wirt-
schaftswoche oder Spiegel und
dort organisierten „Rankings“
und Kampagnen wie die Wahl
des „Blockierers“ oder „Refor-
mers des Jahres“ gelinge es der
Initiative, neoliberale Botschaften
zu transportieren und dabei ei-
nen „simulierten Journalismus“
zu erzeugen. 

Marcus Brauck, Redakteur bei
der „Frankfurter Rundschau“, be-
zeichnete die Initiative als „APO
des Kapitals“, die ihre Inhalte mit

„einer Art Guerilla-Marketing“
an die Öffentlichkeit bringe. Er
verglich die offenbar effektiven
PR-Methoden mit der Öffentlich-
keitsarbeit der Wahlalternative
„Arbeit und soziale Gerechtig-
keit“. Diese tue „das, was wir
Journalisten erwarten. Ihre ei-
gentliche Arbeit ist inhaltlich, sie
ist leicht einzuordnen und beina-
he zu platt“. Die Arbeitgeber-

initiative dagegen sei politisch
schwerer zu orten, biete aber
„mundgerecht aufbereitete In-
halte“, die mangels Zeit und Geld
für aufwändige Recherche oft
einfach übernommen würden.
Mit dem Ergebnis: „Die Initiative
kommt in die Medien; die Medi-
en selbst kommen wegen Part-
nerschaften und Rankings eben-
falls in die Medien“, seien die
Partner zufrieden.

Dr. Hans-Jürgen Arlt, als ehe-
maliger Pressesprecher des DGB,
Publizist und Kommunikations-
wissenschaftler geladen, provo-
zierte zunächst mit „Drei Gegen-
Thesen über Öffentlichkeit, Me-
diensystem und Gewerkschafts-
PR“. Er warnte vor falschen Vor-
stellungen, in welchem Maße in
der modernen Mediengesell-
schaft überhaupt „Gegenöffent-
lichkeit“ geschaffen werden kön-
ne und wandte sich energisch ge-
gen „gewerkschaftliches Gejam-
mere“ darüber: „Es reicht nicht,
Recht zu haben. Wenn mir keine

Aufmerksamkeit geschenkt wird,
wenn ich nicht oder nicht richtig
verstanden werde, scheitere ich...“
Arlt forderte, gewerkschaftliche
Öffentlichkeitsarbeit müsse vom
status quo ausgehen, solle es je-
doch als strategische Herausfor-
derung verstehen, eben jene In-
formationen aus Betrieben und
Organisation zu liefern, die inve-
stigativer Journalismus für seine
Arbeit brauche. Es sei wichtig,
„was über das Mediensystem
läuft und was nicht“. Entschei-
dend sei jedoch die Alltagskom-
munikation. „Genau hier liegt
das größere Problem der Ge-
werkschaftsbewegung“.

Neben Fakten zu Methoden
und Wirkungsweise der Initiative
Neue Soziale Marktwirtschaft
standen Schlussfolgerungen für
die gewerkschaftliche Medien-
und Öffentlichkeitsarbeit im Fo-
cus zahlreicher Nachfragen. Um
wirksam zu arbeiten, müsse man
wohl „in der Medienlogik denken
und handeln“, entscheidend sei
jedoch, zu wissen, was man ei-
gentlich will, gab Speth zu be-
denken. Es sei – trotz zahlreicher
erkennbarer Defizite – zu kurz
gegriffen, nur darauf hinzuwei-
sen, dass „mit der gewerkschaft-
lichen Öffentlichkeitsarbeit etwas
nicht stimmt“, so Arlt. Eigentlich
müsse man sagen, dass „mit der
Politik etwas nicht stimmt“. H.N.

Ausführliche Erläuterungen zur Strate-
gien der Initiative Neue Soziale Markt-
wirtschaft gab Dr. Speth auf dem Jour-
nalistentag der dju 2004, siehe auch
Menschen machen Medien, Heft 12/04,
S.8/9. Die komplette Studie unter
www.hans-boeckler-stiftung.de
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Analyse, kein Jammern über neoliberale Strategien: Dr. Hans-Jürgen Arlt, Marcus Brauck und Dr. Rudolf Speth

Fotos: transit/v. Polentz

Mundgerecht

aufbereitet

Wie funktioniert Guerilla-Marketing?
Medien im Griff der Wirtschaftsmacht und mögliche Alternativen diskutiert

Gesucht

Neues Projekt 
Mitstreiterinnen und Mitstreiter
für ein geplantes Ost-West-Bio-
grafie-Projekt (Publikation und/
oder Film) aufgepasst: „Wenn
die einen den anderen nichts
anderes sagen, wird man nicht
wissen, ob es anders war.“ Ge-
sucht werden: Interessenten für
Ideen und Mitarbeit um die 50
oder 60, junggeblieben und mit
Freude am Experiment. 
Bitte melden bei Thea Molter:
samo.a@t-online.de 



So populär muss einer sein,
dass sich zu Namensgebung und
Steinenthüllung 200 Berliner ein-
fanden. Zweifellos viele darunter,
die schon mal Heinz Knoblochs
Feuilleton „Bei uns in Pankow“
gelesen und mit ihm gedanklich
den nördlichen Berliner Stadtbe-
zirk durchwandert haben.

Über vier Jahrzehnte, nämlich
seit er 1957 mit der Familie in
Pankow in eine Genossen-
schaftswohnung einzog, schaute
der Wochenpost-Autor auf die-
sen Platz. Hier, im Karree zwi-
schen Berliner-, Masuren-, Müh-
len- und Samländischer Straße,
gab es anfangs noch Kleingär-
ten, ab den 60er Jahren eine
Parkanlage, die während der U-
Bahnverlängerung als Baumateri-
allager diente, um schließlich
1996 ihr jetziges Gesicht zu er-
halten, begrünt mit Büschen und
Bäumen. 

Der Schriftsteller Heinz Kno-
bloch, Flaneur und Romanautor,
war ein sächsischer Berliner, der
als Kind von Dresden in die
Hauptstadt kam. Es war sein
Wunsch, in seiner Geburtsstadt
begraben zu sein. Der Platz vor
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Der Knoblochsche Pankow-Feuil-
letontext wurde – naheliegend –
bei der Feierstunde redlich stra-
paziert, daraus zitiert, was zeit-
gemäß erschien, anderes, gegen-
wärtig weniger Opportunes, aus-
gespart – der erste Satz heißt ja
auch ahnungsvoll: „Bei uns in
Pankow ist alles so wie bei Ihnen,
und manches ist anders.“ 

Schöne, zu Recht ehrende
Worte wurden gefunden – dar-
unter von Andreas Nachama, (Jü-
dische Gemeinde), Verleger Dr.
Norbert Jaron, Daniela Dahn und
Jan Eik. Da Heinz Knobloch bis
zuletzt Mitglied des VS in ver.di
war, nahm auch der Berliner Vor-
sitzende Prof. Horst Bosetzky das
Wort. Er prägte, ganz im Kno-
blochschen Idiom, den Schluß-
satz: „Ist es nicht ein Risiko, in ei-
ner hundereichen Gegend einen
Gedenkstein aufzustellen?“ Hof-
fentlich eine unnötige Sorge.

Annemarie Görne

seiner Berliner Haustür aber er-
hielt an einem kalten 3. März, sei-
nem Geburtstag, den Namen
„Heinz-Knobloch-Platz“, und ein
Findling trägt sein Abbild, ein
bronzenes Profilrelief. Gestaltet
hat es Prof. Thieme, der Schrift-
zug stammt von Wolfgang Wür-
fel, der viele Jahre die wöchentli-
chen Wochenpost-Feuilletons

von Knobloch illustriert hat, und
für den Guss hat Buchhändler
Rimpel über einige Monate Geld
gesammelt.

Diese schöne Ehrung wurde ur-
sprünglich von Peter Hüne ange-
stoßen, einem Büchernarren, der
einen Knobloch-Freundeskreis
um sich geschart hat. Zum Glück
fand er offene Ohren bei BVV,
Bezirks- und Gartenamt. Die Na-
mensgebung ist also zuvörderst
der Tatsache zu danken, dass ei-
ne literaturbegeisterte Bürgeri-
nitiative und eine ebensolche
Kommune aufeinander trafen.

Bei Knobloch vor der Tür
Ehrung für großen Feuilletonisten auf Pankower Kietz-Karree

Büchernarren kontra Hundehalter? Bosetzky am Gedenkstein.

Foto: transit/v. Polentz
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Bürger und 

Kommune einig

Babylon

Filmkunsthaus ade?

Im kommunalen Kino „Baby-
lon“ am Rosa-Luxemburg-Platz
gingen Ende Februar die Lich-
ter aus. Der bisherige Betreiber
„Berliner Filmkunsthaus Baby-
lon e.V. (bfkb)“ reagierte da-
mit auf eine Nachricht aus
dem Kultursenat, das Babylon
werde den Zuschlag für den
weiteren Betrieb nicht erhalten
– obwohl man, so Vereinsvor-
stand Janko Jochimsen, ein in-
novatives Konzept vorgelegt
habe.
Nach mehrfach neu aufgeroll-
tem Vergabeverfahren stellte
Kultursenator Flierl Mitte April
die Betreiber des Programmki-
nos Balasz als Chefs der „Neue
Babylon Berlin GmbH“ vor. To-
bias Hackel und Timothy
Grossmann wollen das Baby-
lon am 1. Mai mit einen Misch-
konzept von kommunalem
und klassischem Programmki-
no wieder eröffnen. ucb
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Filmfans, die sich im CinemaxX
Potsdamer Platz oder im Collos-

seum einen netten Abend machen
wollten, erlebten am Ostersamstag
eine Überraschung: Streikende Ki-
nobeschäftigte machten vor den
Häusern auf ihre unwürdigen Ar-
beitsbedingungen aufmerksam.
Vorstellungen fielen jedoch nicht
aus, die Geschäftsleitung hatte an
beiden Standorten rechtzeitig eine
Reservemannschaft zusammen-
trommeln können. So ging es, wie
Katja Kager von connexx-av berich-
tet, vor allem darum, Öffentlichkeit
zu erzeugen: „Den Laden lahm zu
legen ist fast nicht mehr möglich.
Trotzdem eine gute Aktion, es gab
viele Diskussionen mit richtig vielen
Leuten.“

Anlass der Arbeitsniederlegung
war die einseitige Kündigung des
Tarifvertrags durch die CinemaxX
AG vor 14 Monaten. Neue Mitar-
beiter werden seitdem zu deutlich
schlechteren Konditionen einge-
stellt; Angestellte, für die der Tarif-
vertrag eigentlich unverändert
nachwirken müsste, sollen eben-
falls schlechtere Bedingungen ak-
zeptieren – etwa eine Verkürzung
der Mindestschichtlänge.

ver.di-Fachsekretär Dietrich Pe-
ters ist vom Engagement der Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter begei-
stert: „An beiden Einrichtungen
haben rund 70 Prozent mitge-
macht, die Stimmung war gut und
kämpferisch.“ Im Collosseum habe
man sehr lange gestreikt, von
14.30 Uhr bis 21.00 Uhr. Am Pots-
damer Platz seien die Kollegen von
19.30 bis 21.00 Uhr draußen ge-
wesen, mit dabei viele neue Ge-
sichter. Moritz von Lübken, studen-
tische Teilzeitkraft im Service und
Betriebsrat am Potsdamer Platz:
„Knapp 20 Mitarbeiter, die für die-
sen Tag eingeteilt waren, sind mit
raus gegangen, auch einige Kolle-
gen, die eigentlich frei hatten, sind
gekommen.“ Er schildert eine ge-
mischte Publikumsresonanz: „Wie
bei jedem Streik waren alle Mei-
nungen vertreten“. Einige konnten
die Aktionen nachvollziehen, woll-
ten aber auf den Kinobesuch nicht
verzichten, andere waren sogar be-
reit, an einem anderen Tag wieder-

zukommen. Einige nölten: „Was
wollt ihr, seid doch froh, dass ihr
Arbeit habt.“ Positiv sei auf jeden
Fall das Medienecho. 

Christian Grab, seit drei Jahren
Filmvorführer am Potsdamer Platz,
beschreibt die Situation der Kolle-
gen: Seit dem 1.2.2004 gebe es kei-
ne verbindlichen Regelungen mehr.
Alle, die danach zu CinemaxX ge-
kommen sind, erhielten bis zu 30
Prozent weniger Lohn, auch der
Urlaub sei auf das gesetzliche Limit
reduziert worden. „Dadurch ist bei
uns im Kino eine Zweiklassenge-
sellschaft entstanden“, sagt er.
Verhandlungen liefen immer nach
dem Muster ab, dass nach einer
Pause ein neuer Termin ausge-
macht würde, bei dem die Arbeit-
geberin ihr Angebot noch weiter
reduziere. „Die wollen uns deut-
lich machen, dass man es nicht

weiter versuchen soll“, so Grab.
Dennoch denke man auch nach
fast 30 Aktionen nicht ans Aufge-
ben.

Von Lübken nennt die Ziele der
Streikenden: „Wir wollen wieder
einen Tarifvertrag.“ Eine der
Hauptforderungen sei die Rück-
nahme der Lohnsenkungen, damit
alle Mitarbeiter für gleiche Arbeit
gleiches Geld bekämen. Als Inflati-
onsausgleich fordere man 25 Cent
pro Stunde mehr. Zudem wolle
man verhindern, dass die Quote
der befristet Beschäftigten erhöht
wird.  Im Tarifvertrag waren zehn
Prozent zulässig, die Arbeitgeberin
verlangt bis zu 50 Prozent.

Mit den Aktionen versuche man,
die Arbeitgeberin zu überzeugen,
dass es für sie am Ende billiger sei,
einen Tarifvertrag zu unterschrei-
ben. Solange der Streik sie weniger
kostet als ein neuer Tarifvertrag,
hätte sie keinen Grund zu unter-
zeichnen. „Wir hoffen, dass wir ge-
meinsam mit ver.di noch viele Kol-
legen in anderen Häusern mobili-
sieren können, um einen Flächen-
tarifvertrag zu erreichen“.

Die CinemaxX-AG ist mit
rund 2000 Beschäftigten in 47 Ki-
nos Deutschlands zweitgrößte Ar-
beitgeberin in der Kinobranche.
Nach einer Umsatzkrise 2003 hat
sich das Unternehmen inzwischen
etwas stabilisiert. Vorstand Hans-
Joachim Flebbe erklärte: „Die Cin-
maxX hat keine Bankschulden
mehr. Für 2005 planen wir ein po-
sitives Ergebnis“. Nach Auffassung
von ver.di ist dies auch den Be-
schäftigten zu verdanken. Den-
noch gilt das Unternehmen als ei-
ner der härtesten Vorkämpfer bei
der Deregulierung bestehender Ar-
beitsverhältnisse. 

Ähnlich fest gefahren ist die Si-
tuation in der Auseinandersetzung
mit der „Neuen Filmpalast GmbH“,
die die UFA-Kinos übernommen
hat. ver.di-Tarifsekretär Matthias
von Fintel dazu: Trotz vehementer
Streikmaßnahmen der Kinobe-
schäftigten werden die Tarifver-
handlungen nicht weiter geführt.
Die Unternehmensleitung blockiere
total. „Die Kinounternehmen spie-
len auf Zeit und versuchen, den
tariflosen Zustand auszunutzen“,
so von Fintel weiter. Bestreben sei,
untertarifliche Arbeitsstandards
dauerhaft zu etablieren. Nur mit
der Yorckgruppe stehe man auf-
grund deren kritischer Finanzen in
Verhandlungen über einen Sanie-
rungsvertrag.

cher in so genannten Multiplex-K
nos ab sieben Sälen vergnügte
waren es 2004 bereits 45,3 Pr
zent. Dies führte zum Absterbe
vieler kleiner Traditionskinos. Ab
auch große Betreiber wie d
„Neue Filmpalast GmbH“ oder d
„CinemaxX-AG“ stehen seit Jahre
unter Druck. Ausländische Inve
toren halten sich aufgrund der Kin
müdigkeit der Deutschen stark z
rück – mit jährlich etwa 1,8 Kinob
suchen pro Einwohner liegt Deutsc
land innerhalb Europas auf eine
der letzten Plätze. Die Großen d

Bundesweit sank die Anzahl der
Kinobesucher von 2001 bis

2004 von 177,9 auf 156,7 Millio-
nen, der Umsatz ging von 987 auf
893 Millionen Euro zurück. Die An-
zahl der Sitzplätze nahm nach An-
gaben der Filmförderanstalt im
gleichen Zeitraum nur unwesent-
lich von 884.000 auf 864.000 ab
ein Sitzplatz, der 2001 noch 201
mal besetzt war, fand 2004 nur
noch 179 Besucher.

Gleichzeitig erlebte der Kinomarkt
einen Strukturwandel: Während sich
1996 nur 14,6 Prozent der Besu-

Kein Osterspaziergang

Kino in der K

Kinobeschäftigte durch Streik in

Der Tarifvertrag 

bleibt das Ziel



Mit Sojus-Vorteilen wird unübersehbar geworben.

Foto: transit/v. Polentz
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ranche wollen die kritische Lage
or allem mit Einsparungen lösen.
Auch in Berlin spitzt sich die Lage
: Jüngstes Beispiel ist das Insolvenz-
rfahren beim Traditionshaus Kos-
os, bei dem 26 Arbeitsplätze be-
oht sind. ver.di setzt sich für den
halt der Kinoarbeitsplätze unter

ngemessenen Bedingungen ein.
m der zahlenmäßig kleinen Gruppe
on Kinobeschäftigten eine Stimme
u verleihen, gibt es seit einiger Zeit
as Kinonetzwerk, bei dem sich In-
ressierte und Betroffene infor-
ieren können.

Downtown Marzahn: Ein un-
scheinbarer, graubeiger Kasten,

umgeben von einer Stadtland-
schaft aus Plattenbauten. Die fen-
sterlose Fassade über dem DDR-üb-
lichen Sockel aus glänzenden brau-
nen Klinkern ist mit Terrazzo-
platten und eloxiertem Aluminium
verkleidet. Keine blitzende Leucht-
reklame will den Anschein von Gla-
mour vorgaukeln. „Sojus-Kino“
verrät ein schlichter roter Schrift-
zug. Ein beleuchtetes Transparent
vermeldet das Motto des Hauses:
„Maxikino – Minipreis. Eintritt 1,50
Euro!“.

Nach ein paar Stufen gelangt
man über eine schmucklose Terras-
se ins Foyer. Trotz einiger Lichter-
ketten strahlt der Raum ein wenig
die Atmosphäre einer Schwimm-
badvorhalle aus. Am seitlichen Tre-
sen verkaufen junge Frauen Tickets,
Getränke und diverse Snacks. Ganz
normales Kino – bis auf den Preis.
Der ist unschlagbar: 1,50 Euro an
normalen Tagen, dienstags sogar
nur 99 Cent. Für das Kino-Menü,
bestehend aus einem Softdrink
und einem mittelgroßen Eimer
Popcorn zahlt der Besucher mit vier
Euro deutlich mehr. Damit ist das
Sojus mit Abstand das billigste Kino
Berlins.

Der Name ist russisch, das Kon-
zept kommt aus Amerika: One-
Dollar-Kinos gibt es dort schon län-
ger. Vor sieben Jahren habe die
„Union-Kinobetriebe Krugmann 
e.K.“ mit Sitz in Hamburg die Idee
in Deutschland eingeführt, erklärt
Wolfgang Kirchner, Co-Geschäfts-
führer des Betreibers.

Gezeigt werden in Marzahn vor
allem Mainstreamfilme wie der
Spielberg-Streifen „Terminal“, Ot-
to Waalkes „7 Zwerge – Männer
allein im Wald“ oder Erfolgskomö-
dien a´ la „Bridget Jones 2“. Aber
auch ambitionierte Filme wie die
deutsche Produktion „Die fetten
Jahre sind vorbei“ oder die drama-
tische Geschichte vom „Mädchen
mit dem Perlenohrring“ aus dem
berühmten Gemälde von Vermeer
stehen auf dem Programm. Aller-
dings kommen die Streifen frühes-
tens etwa drei Monate nach der
Deutschlandpremiere ins Sojus.

Bundesweit betreibt die Union-
Kino 20 Lichtspielhäuser, außer in
Marzahn gibt es jedoch nur in
Chemnitz, Kiel und Mülheim a.d.R

Unterhaltung zum Billigpreis. Ganz
glücklich ist Kirchner mit den jüng-
sten Entwicklungen nicht: „Leider
sterben uns nach und nach die Ki-
nos wieder weg.“ Das liege daran,
dass immer mehr Filme aus dem In-
ternet gezogen werden, dass sie
zum Teil schwarz gehandelt wür-
den und immer schneller als DVD
auf den Markt kämen. Das Kon-
zept funktioniere nur bei entspre-
chender Nachfrage, dennoch ver-
suche man, es durchzuhalten. Der
Standort Berlin sei akut nicht ge-
fährdet.

Der Preis zieht. Das lässt sich
schon daran erkennen, dass am
Dienstag deutlich mehr Leute ins
Sojus kommen als an anderen Ta-
gen. Dennoch, so Kirchner, könne
man weitere Billigtage nicht ein-
führen: „Die untere Preisgrenze ist
erreicht, noch weniger geht nicht“.

Der Marzahner Malerlehrling En-
rico Müller fährt jedenfalls voll auf
die Preise ab. Ganz spontan habe
er sich entschlossen, mal eben zu
Tom Hanks runter zu gehen: „Das
kann ich mir auch als Azubi lei-
sten“. Die angehende Ärztin Rena-
te Beck kommt mit ihrem Freund
aus Schöneberg und ist zum ersten
Mal hier. Obwohl die Sitze nicht
hundertprozentig ihre Zustimmung
finden, ist ihr Urteil positiv: „Ich fin-
de es gut, wenn auch Leute mit
mauer Finanzlage sich einen Kino-
abend leisten können.“ Trotz des
weiten Weges könne sie sich wei-
tere Besuche vorstellen.

Um das Konzept aufrecht zu er-
halten, habe man den Personalauf-

wand nicht reduziert, so Kirchner.
Man benötige genauso viel Perso-
nal wie jedes andere Kino. Wie die
Mitarbeiter bezahlt werden, sagt
Kirchner – vermutlich aus gutem
Grund – nicht: „Wir haben keinen
Tarifvertrag, aber wir zahlen.“

Ute Christina Bauer

k t : K i n o  

rise

gerückt.

Foto: transit/v. Polentz

Popcornkino zu 

Fielmann-Preisen

Billigtag für viele

Berliner attraktiv

Soviel Personal wie

andere Kinos auch
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Die Gewerkschaft ver.di berät
ihre Mitglieder, ganz besonders
solche, die es dringend nötig ha-
ben, wie die erwerbslosen oder
von Arbeitslosigkeit bedrohten.
Termine können ohne Voranmel-
dung besucht werden, mit War-
tezeit ist allerdings zu rechnen:

Allgemeine Erwerbslosen-
beratung rund ums ALG 1
jeden Mittwoch von 16-18.00 Uhr
im Gewerkschaftshaus, 
Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin,
Raum 2.22

INFORMATIONEN VON ER-
WERBSLOSEN FÜR ERWERBS-
LOSE RUND UMS SGB II 

Zu Antrags- und Wider-
spruchshilfen für ALG II
Zuweisungen von Ein-Euro-Jobs,
Hilfe bei Sanktionen durch die
Job-Center

ver.di-Gewerkschaftshaus
Köpenicker Str. 30, 
Raum 2.20
10179 Berlin

Tel. 303/ 223 23 73
Montag und Dienstag 
12.00 bis 14.00 Uhr
Donnerstag von 
18.00 bis 20.00 Uhr

VBL und Rentenberatung:
Jeden 2. und 4. Mittwoch im Mo-
nat 13.30 bis 16.30 Uhr (nach te-
lefonischer Voranmeldung unter
030/ 88 66-0), ver.di-Gewerk-
schaftshaus Köpenicker Str. 30, 
Räume 6.01 und 6.02

Schwerbehindertenberatung:
Jeden 3. Donnerstag im Monat
15.00 bis 17.00 Uhr, ebenda,
Raum 1.12

jeden Mittwoch, 
16.00 bis 18.00 Uhr

ver.di-Medien Galerie
Dudenstr. 10, 10965 Berlin
jeden Montag und Freitag, 
14.00 bis 16.00 Uhr

ver.di-Kieztreff
Otawistr. 9, 13351 Berlin 
jeden Freitag, 
14.00 bis 16.00 Uhr

KIEZ-Treff
Mehrower Allee 28-32, 
12687 Berlin
jeden Dienstag, 
10.00 bis 13.00 Uhr und
jeden Donnerstag, 
14.00 bis 17.00 Uhr

Mittwoch nur für Spätaussiedler
(nach Voranmeldung, Tel. 030 /
93 66 50 66)

Der ver.di-Bezirk Berlin bietet
außerdem Beratungen zu speziel-
len Themen an. Das betrifft:

Lohnsteuerberatung:
Jeden Donnerstag von 15.00 bis
20.00 Uhr im ver.di-Gewerk-
schaftshaus Köpenicker Str. 30,
Räume 6.01 und 6.02 (nur nach
Voranmeldung unter 030/ 88 66-
51 05)

Telefonische Mietrechts-
beratung:
In Kooperation mit dem Deut-
schen Mieterbund gelten folgen-
de Beratungszeiten für ver.di-
Mitglieder unter 

Jürgen Schäfer, Sprecher der
Freienvertretung rbbpro, darf seit
Mitte März wieder arbeiten. Dies
hätten „strukturelle Veränderun-
gen im Hörfunkbereich“ möglich
gemacht, wie Hörfunkdirektorin
Hannelore Steer im Februar er-
klärte. Allerdings wird Schäfer
nicht wie zuvor bei radio eins
Nachrichten machen, sondern ist
in der Videotext- und Online-Re-
daktion eingesetzt.

Kein Einlenken gibt es offenbar
im Fall Jan Lerch. Nach einem Ge-
spräch mit Fernsehdirektor Gabri-
el Heim und -chefredakteurin Pe-
tra Lidschreiber, hieß es von Sei-
ten der Geschäftsleitung, das
Vertrauensverhältnis sei zu sehr
gestört. Nach Meinung von Jan

Lerch stand das Ergebnis von An-
fang an fest. Eine Begründung
habe Heim nicht gegeben. Es sei
weder um die juristischen Verfah-
ren noch um sein künftiges Ver-
halten, sondern lediglich um die
Mitteilung des Rauswurfs gegan-
gen. Bei der Geschäftsleitung
heißt es hingegen, dass man erst

im Verlaufe des Gesprächs zu die-
ser Einschätzung gekommen sei.

Die Freienvertretung rbbpro
sieht darin einen „unglaublichen
Affront gegen den Redakteurs-
ausschuss, die Gewerkschaften,
den Personalrat, die Beschäftig-

ten, die im Dezember Jans Wei-
terbeschäftigung gefordert hat-
ten, nicht zuletzt gegen die Frei-
envertretung und alle im rbb, die
gehofft hatten, in Gesprächen et-
was für den Betriebsfrieden zu er-
reichen.“ Der ver.di-Senderver-
band im RBB bezeichnet den Vor-
gang als Angriff auf die innere
Demokratie des Senders.

Aus Protest über die unerbittli-
che Haltung der Chefetage ha-
ben Anfang April auf einer Voll-
versammlung rbbpro, der Redak-
teursausschuss und die Gewerk-
schaften ihre Mitarbeit beim
„Dialog im RBB“ vorerst aufge-
kündigt. In einem Brief an die Ar-
beitgeberseite schrieben sie, dass
sie derzeit keine Möglichkeit
sähen, am Runden Tisch weiter-
zuarbeiten. ucb

Stimmt der Rentenbescheid? Gisela Kullak (links) berät.

Foto: transit/v. Polentz

Medienfachbereich

Berlin-
Brandenburg

Hier werden Sie
perfekt geholfen!
ver.di-Sprechzeiten im Überblick

Rein und rausFachgruppe

RFAV-Medien
MAZ

Tarifgespräche

ergebnislos

Ein Sondierungsgespräch über
die Tarifsituation der Redakteu-
rinnen und Redakteure der Mär-
kischen Allgemeinen Zeitung
(MAZ) am 13. April in Potsdam
brachte keine Fortschritte, so
ver.di-Verhandlungsführer An-
dreas Köhn. Die Arbeitgebersei-
te beharrte auf ihrem Angebot
vom Dezember, verschiedene
Leistungen aus dem Flächen-
Manteltarifvertrag zu überneh-
men, ohne auch die entspre-
chenden Gehaltstarifregelungen
zu akzeptieren. Die Tarifparteien
trennten sich ohne neuen Ter-
min. Somit bleibt es weiter bei
den bestehenden Regelungen
für die MAZ-Redaktion.

Dialog vorerst 

aufgekündigt



Im Jahr 2000 feierte das Berli-
ner Buchdruckerhaus, der ehe-
malige Standort der IG Medien,
sein 75jähriges Jubiläum.

Beim Erforschen des denkmal-
geschützten Baus fanden sich in
entlegenen Kellerräumen und ver-
gessenen Kammern, in Kisten, Kar-
tons und Schränken hunderte Bü-
cher, Broschüren und Jahrgangs-
bände von Gewerkschafts- und
Fachzeitschriften. Dabei handelt
es sich um die Restbestände der
Bibliotheken der Berliner Gliede-
rungen der graphischen Gewerk-
schaften aus der Zeit vor der
Machtergreifung der Nationalso-
zialisten, um Fachbücher und
Unterlagen aus den Nachlässen
verstorbener Gewerkschafter und
Spenden von  Kollegen im Ruhe-
stand. Dazu kommen Veröffent-
lichungen aus der Zeit nach dem
II. Weltkrieg. Als ein Nebenpro-
dukt der Vorbereitung der Ju-
biläumsfeier entstand mit finan-
zieller Unterstützung der Hans-
Böckler-Stiftung die Historische
Bibliothek des Landesbezirks Ber-
lin-Brandenburg der IG Medien.
Die Bibliothek enthält über 150

Rechenschaftsberichte, Verbands-
tagsprotokolle, Broschüren und
Festschriften der graphischen Ge-
werkschaften aus der Zeit vor
1933. Die mehr als 400 Einträge
des Hauptkapitels Z (Zeitschrif-
ten, Jahrbücher, Periodika, Kalen-
der) enthalten allein 59 vollstän-
dige Jahrgänge von Verbands-
zeitschriften und Fachzeitschrif-
ten. Darunter befinden sich auch
solche Schätze wie die Jahrgänge
1880-1892 der Mitteilungen des
Deutschen Senefelder Bundes.

Versteckt zwischen den Zeitun-
gen befinden sich handschriftli-
che Berichte, Protokolle und Kas-
senberichte des Senefelder Bun-
des. Mit mehr als 300 Titeln ver-
fügen wir über eine umfangrei-
che Sammlung von historischer
Fachliteratur des graphischen Ge-
werbes. 

Ältestes Schmuckstück in die-
sem Teil der Bibliothek ist die im
Jahre 1828 in Dresden herausge-
gebene „Geschichte der Kupfer-
stecherkunst und der damit ver-

wandten Künste Holzschneide-
und Steindruck-Kunst“, verfasst
von Wilhelm von Lüdemann.

Die organisierten Buchdrucker,
Buchbinder, Lithographen und
Steindrucker bemühten sich aller-
dings nicht nur um die Förderung
der fachlichen Ausbildung ihrer
Mitglieder. Weit über 100 Titel
der Büchergilde Gutenberg aus
der Zeit bis 1933 und der Exil-
Büchergilde zeugen von den Be-
strebungen des Bildungsverban-
des der Deutschen Buchdrucker,
mit guten und preiswerten Bü-
chern in Massenauflage auch ei-
nen Beitrag zur allgemeinen Bil-
dung zu leisten.

Ende letzten Jahres ist die Bi-
bliothek in die Räume der ehema-
ligen Mitgliederverwaltung der IG
Medien in die Dudenstraße 10
umgezogen. Dort ist nunmehr
auch genügend Platz für Recher-
chearbeiten.

Es handelt sich nicht um eine
öffentliche Bibliothek, eine Aus-
leihe ist nicht möglich. Interes-
sierte Kolleginnen und Kollegen
können sich jedoch im ver.di-
Fachbereich 8 bei Kollegin Manu-
ela Werk (030/ 88 66 54 20) mel-
den. Auf diesem Weg kann mit
den Betreuern der Bibliothek ein
Termin zum Besuch ausgemacht
werden.

Karl Michael Scheriau
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Am 9. März hatte ver.di die Ju-
gend der Medienbranche, junge
Leute aus den Fachbereichen von
Medien, Kunst und Industrie zum
„Tag der offenen Tür“ in das
neue ver.di-Haus in der Köpe-
nicker Straße eingeladen. Die Ju-
gendsekretärin Katja Boll, Kati
Becker, die Vorsitzende der Me-
dienjugend Berlin-Brandenburg
und der Fachbereichsleiter An-
dreas Köhn standen Rede und
Antwort.

Die Veranstaltung sollte die
jungen Besucher – egal, ob schon
ver.di-Mitglied oder nicht – über
das breite Angebot der Gewerk-
schaft informieren. Sie sollten an-
geregt werden, sich gewerk-
schaftlich zu organisieren und

einfach nur ein Praktikum im
Ausland suchen.

Jeden ersten Mittwoch im Monat
findet das regelmäßige Treffen
der Medienjugend statt, bei dem
man sich mit Gleichaltrigen aus-
tauschen und informieren kann.

Fazit: Innerhalb von 45 Minuten
war man über Angebote der Ge-
werkschaft ver.di für die Medien-
jugend informiert und konnte
sich später im Internet einzelne
Projekte noch genauer ansehen. 

Nele Zawada

www.youth-media-convention.de 
Mit der Fähre von Kiel nach Oslo, In-

formationsreise für junge Journalisten
www.politikorange.de Zeitung für

junge Medienmachende
Ausbildungswege zum Journalismus:

Deutsche Journalistinnen- und Journa-
listen- Union: 

www.dju-berlin.verdi-verlage.de
Freies Radio: 

www.medienjournalismus.de

selbst zu engagieren. Gekommen
waren neben Auszubildenden in
der Medienbranche auch Studen-
tinnen und Studenten, die ne-
benberuflich journalistisch aktiv
sind und an Informationen über
Veröffentlichungsmöglichkeiten
interessiert waren.

Themen waren die neuen EU-
Mitbestimmungsstrukturen und
der Bundestag, auch hier hätten
junge Leute Möglichkeiten, sich
zu engagieren. Auf Aktionen, die

vor kurzem stattfanden – Demon-
strationen, die Youth Media Kon-
vention und Projekte der dju,
(Journalismus Konkret) – wurde
hingewiesen. 

Junge Leute können sich auch
über kostenlose Seminare und
Workshops weiterbilden, Sofern
Interesse besteht, Seminare zu ei-
nem besonderen Thema zu veran-
stalten, können dafür Themen-
vorschläge eingereicht und Wün-
sche geäußert werden. 

Für Ratsuchende zu Themen wie
Arbeitsplatz, Ausbildung, Studi-
um gibt es jede Menge Informati-
onsmaterial. Auch für junge Leu-
te aus der Medienbranche, die
Kontakte zu Zeitungen oder zum
Radio aufbauen möchten oder

Schätze gehoben – fast nebenbei
Historische Bibliothek der graphischen Gewerkschaften jetzt in der Dudenstraße

Raritäten, Fachliteratur und Interna – eine geschichtliche Fundgrube

Foto: transit/v. Polentz

Offene Tür für junge Leute bei ver.di

Personengruppe

Jugend

Medienfachbereich

Berlin-
Brandenburg



sich gut oder sehr gut beraten –
ein erfreuliches Ergebnis.

Für die Vorstandsarbeit fragten
wir nach Verbesserungsvorschlä-
gen. Es wurde vor allem der
Wunsch laut nach einer größeren
Präsenz des Vorstandes sowohl
im kulturpolitischen Leben als
auch an den Musikschulen. 

Der Vorstand wird sich bemü-
hen, die von den Mitgliedern ge-
äußerten Anregungen aufzugrei-
fen. Es wäre jedoch wünschens-
wert, die Arbeit auf mehrere
Schultern zu verteilen. Wer sich
zu aktivem Mittun entschließen
möchte, ist jederzeit herzlich will-
kommen! Anja Bossen
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Die Fachgruppe Musik Berlin-
Brandenburg hat im Februar
2005 eine Mitgliederbefragung
durchgeführt, um zukünftig noch
besser auf die Bedürfnisse unse-
rer Mitglieder eingehen zu kön-
nen. Von den versendeten 425
Fragebögen wurden 66 zurück-
geschickt, eine für eine schriftli-
che Befragung zufrieden stellen-
de Rücklaufquote. Leider waren
darunter nur 14 aus Branden-
burg, so dass die Ergebnisse eher
die Berliner Situation als die in
Brandenburg widerspiegeln.
Herzlichen Dank an alle, die ge-
antwortet haben! Wir haben we-
sentliche Punkte herausgegriffen
und stellen die wichtigsten Ergeb-
nisse in zusammengefasster Form
dar. Auf die Frage „Warum bist du
Gewerkschaftsmitglied“ antworte-
ten (Mehrfachnennungen möglich):
• aus gewerkschaftlichen Grün-
den wie kollektive Interessenver-
tretung/Solidarität u. ä. 93 %
• wegen Rechtsschutzes 81 %

• um Informationen zu erhalten
71 %
• um Serviceangebote (z.B. Semi-
nare) der Fachgruppe wahrzu-
nehmen 40 %.

Die Frage nach dem Arbeitsbe-
reich und Arbeitsverhältnis der
Fachgruppenmitglieder ergab, dass
80 % der Befragten Musikschul-
lehrerinnen und -Lehrer sind. Von
diesen unterrichten 73 % an einer
kommunalen Musikschule. Daraus
kann man schließen, dass die Re-
sonanz auf den Fragebogen aus
dem Bereich der privaten Musik-
schulen eher gering ist. Ob das
darauf zurückzuführen ist, dass
es in Berlin-Brandenburg kaum
private Musikschulen gibt oder
darauf, dass die Gewerkschaft in
privaten Musikschulen nicht ver-

treten ist, müsste noch unter-
sucht werden. Rund zwei Drittel
der Musikschullehrer sind freie
Mitarbeiter!

Um auf die Bedürfnisse unserer
Fachgruppenmitglieder möglichst
gut eingehen zu können, baten
wir um Themenvorschläge für die
Mitgliederversammlungen. Dabei
wurden mit Abstand am häufig-
sten die Themen „Musikschulpo-
litik“, „Rechtsberatung“ und „Ver-
tragsgestaltung“ genannt. Eher
als Randthemen wurden „Koope-
ration mit Ganztagsschulen“ und
„Tarifpolitik“ bezeichnet.

Weiterhin baten wir um Vor-
schläge für Seminare. Zu dieser
Frage äußerte sich lediglich ein
Drittel der Befragten. Gewünscht
werden vor allem fachspezifische
Angebote (Pädagogik/Methodik/
Selbstmanagement) und rechtli-
che Beratung.      

31 % der Befragten haben schon
einmal den Rechtsschutz in An-
spruch genommen. 80 % fühlten

An diesen Satz aus dem be-
kannten Lied denke ich, wenn ich
in meine rechte Hosentasche fas-
se. Ein Loch, und die Säume
scheuern auch schon durch. Eine
neue gibt es noch nicht, hat sich
doch nicht nur mein Honorar aus
der Tätigkeit an Berliner Bezirks-
musikschulen binnen zweier Jahre
um 45 Prozent (!) vermindert; die
alte Leier, Haushaltssperre, Hono-
rarmittelabbau schon seit Länge-
rem, dann die Folgen der Kosten-
Leistungsrechnung. Derlei negative
Auswirkungen bekommen aller-
dings nur die Freiberufler so recht
zu spüren, die Herren in den obe-
ren Etagen werden weiterhin be-
fördert und üppiger honoriert,
weil die einfach besser sind als
wir. Schließlich machen die die
Pläne, die sich nicht umsetzen
lassen, und dazu gehört schon
was. Die Höhe einer Zivilisation
erwiese sich an der ihrerseits ge-
währten Hilfe für die Schwachen.
Das sind die tollen politischen
Sprechblasen solcher Leute, un-

ser Originalton lautet jedoch:
„Mit freiberuflichen Kräften tref-
fen wir grundsätzlich keine Ver-
einbarungen“ und „Freiberufler
sind bessere Arbeitskräfte, weil
man sie besser zur Grauarbeit nö-
tigen kann, schließlich wissen die
genau, was Arbeitsplatzsicherung
bedeutet“. Akzeptierte Lehrer-
vertretungen sind die Ausnahme
– trotz ihrer Erwähnung in den
Ausführungsvorschriften. Das geht
angeblich rechtlich nicht und
menschlich darf eine höhere Be-
hörde ja noch immer nicht. Und
so werden die Kollegen weiter
gegeneinander ausgespielt, sind
je nach Laune austauschbar, wer-
den qualitätsgemanagt, gemobbt,
eingeschüchtert, belogen, ver-be-
urteilt, angeschrien, herabgestuft,
„leergeprobt“ oder einfach zum
Sozialamt entlassen. Nicht zuletzt
aus Gram über solche, derart ihm
widerfahrene Behandlung ver-
starb unlängst einer unserer alt-
gedienten Kollegen, so ernst ist
das! Lidl-Verhältnisse gibt es

nicht nur bei Lidl. Kollegen, in un-
serer Gesellschaft erstarken mit
dem finanziellen Niedergang re-
aktionäre, irrational autoritäre,
gestrige Un-Denkweisen. End-
zeitstimmung. Von manchem
Kollegen vernahm man schon die
bösen Worte : „Das läuft jetzt
hier, wie’s früher in der DDR lief.“
Denen mag ich nicht widerspre-
chen, ich weiß, was sie meinen. 

Kollegen und Freunde, ich hof-
fe, wir sehen uns spätestens am
1.Mai! Heinz Singelmann

Was unter den Nägeln brennt
Mitgliederbefragung: Zwei Drittel der Musiklehrer sind Freie

FG Musik
Mitgliederversammlung 

der Fachgruppe Musik am 27.
Mai, 9-11 Uhr „Zukunft und an-
dere Abgründe“: Arbeitsplatz
Musikschule. Neues von der
Ganztagsschule 9-11 Uhr. Fragen
an den Vorstand/unsere Fach-
gruppensekretärin danach von
11-12 Uhr, z. B. Rechtsfragen,
Musikschulpolitik.

Moz

Tarifvereinbarung

Für die Belegschaft von Drucke-
rei und Verlag wurde zwischen
der Märkischen Verlags- und
Druckhaus GmbH, Frankfurt/Oder
und ver.di eine Verlängerung
des seit  Juli 2002 geltenden Fir-
mentarifvertrages vereinbart. 
Damit verbunden war eine Ein-
malzahlung von 300 Euro im
März 2005. Durch Betriebsver-
einbarung kann die regelmäßi-
ge tarifliche Arbeitszeit künftig
um bis zu sieben Wochenstun-
den abgesenkt werden. Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter,
deren Arbeitszeit um mehr als
fünf Wochenstunden reduziert
wird, müssen eine jährliche
Ausgleichszahlung von 250 Eu-
ro erhalten. Urlaubs- und Weih-
nachtsgeld sind von Arbeitszeit-
verkürzung unberührt. Betriebs-
bedingte Kündigungen von Be-
schäftigten des Verlages, deren
Arbeitszeit verkürzt wird, sind
für die Laufzeit der Betriebsver-
einbarung ausgeschlossen. 

Durch die Löcher der Kledage

kiekt die Sonne rin...

Fachgruppe

Musik

Die alte Leier...

Foto: transit/v. Polentz
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Was lange nicht
mehr der Fall war:
Die Ausstellung in
der Medien Galerie
entstand diesmal
auf Anregung der
Fachgruppe Bilden-
de Kunst. Ihr Bezug
auf den Internatio-
nalen Frauentag
am 8. März war ge-
wollt, der Titel Pro-
gramm: „Nur Frau-
en“.

Bei der Überflu-
tung mit Bildern,
die in der modernen
Medienwelt immer
mehr anschwillt und
zur Flüchtigkeit ani-
miert, hat es Kunst
oft schwer. Sie ver-
langt aufmerksa-
mes Anschauen,
Sich-etwas-Zeit-
Nehmen, damit sich
der Reiz der Bilder
erschließt. Bei sol-
cher Art der Betrachtung offen-
baren die Arbeiten von Marianne
Kühn-Berger ihre Vielfalt in der
Beschäftigung mit dem Thema.
Da hängen in Nachbarschaft das
Ölbild „Chemo“ von 1991, das
durchscheinende Porträt einer
zarten, von Krankheit gezeichne-
ten Frau mit großen lebenshung-

rigen Augen, dagegen gesetzt
die ironische Porträtzeichnung ei-
ner neureichen, schmuckbehan-
genen Person „Geld macht so
glücklich“ (1998).

Die Künstlerin (Jahrgang 1927)
hatte beruflich stets mit Frauen
zu tun, als Gestalterin am Deut-
schen Modeinstitut der DDR wie

als Kostümbildnerin bei Film und
Fernsehen. Heute lebt sie in Neu-
ruppin und engagiert sich als ver-
di-Mitglied für Kunst und Kultur.
Also weicht sie in ihren Arbeiten
politischen Themen wie Kriegsbe-
drohung und Umweltzerstörung
nicht aus. Aber in ihren reizvollen
farbigen Miniaturen spiegelt sich

Die Medien Galerie im Haus
der Buchdrucker wird am 2. Mai
2005 zehn Jahre alt. Die nächste
Schau, die am Jubiläumstag er-
öffnet wird, widmet sich dem
Thema „Versöhnen ist nicht Ver-
gessen – Oradour sur Glane und
Tulle 1944 – 2004“. Die Ausstel-
lung ist das Ergebnis einer Fahrt
nach Südfrankreich aus Anlass des
60. Jahrestages der Massaker der
SS-Division „Das Reich“ am 9. und
10. Juli 1944 in den Orten Tulle
und Oradour. Der Verband Deut-
scher in der Resistance DRAFD
e.V. und die ver.di-Jugend hatten
diese Erinnerungsfahrt gemeinsam
organisiert (Sprachrohr berichtete). 

Zur Eröffnung am 2. Mai spre-
chen Ernst Melis (DRAFD) und

Reiseteilnehmerin Heike Habrecht.
Am 9.Mai spricht Politikwissen-
schaftler Prof. Ahlrich Meyer über
„Kriegsverbrechen der Wehrmacht
und der SS in Frankreich“, am 10.
Mai lesen die Schriftstellerinnen
Elfriede Brüning und Ruth Kraft,
am 18. Mai wird in Anwesenheit
von Regisseur Karl Gass der DE-
FA-Dokumentarfilm „Das Jahr
1945“ gezeigt. Über „Deutsche
in der Resistance“ spricht Ger-
hard Leo am 24. Mai. Am 3. Juni
wird der französische Film „Die
Schienenschlacht“ gezeigt. Alle
Veranstaltungen: 19 Uhr in der
Medien Galerie, Dudenstr. 10,
10965 Berlin (U-Bahnhof Platz
der Luftbrücke).

Weitere Infos unter 030/ 6830 2090

reine Lebenslust. „In jeder dieser
Arbeiten steckt eine eigenartige,
wunderbare Menschlichkeit, die
ohne Aufhebens in die kleinste
künstlerische Gestalt gelegt ist“
umschrieb es Carla Villwock, Vor-
sitzende des Kulturbundes Bran-
denburg, bei der Eröffnung. 

Der andere Teil der Ausstellung
zeigt in ebensolcher Vielfalt Frau-
enbildnisse von Kurt-Hermann
Kühn (1926 - 1989), großforma-
tige kraftvolle Ölbilder. Zentral
das Bildnis „Musikhörende Ro-
sa“. Er porträtierte die „Serviere-
rin Sylvia“ (1976), „Verkäuferin
im Magazin“, eine handfeste
Russin (1984), aber ebenso die
„Hoffnungslose“ (1977). Ihm
selbst begegnet man im „Selbst-
porträt mit Polizeischülerin“ (ent-
standen 1986). Harald Kretsch-
mar betrachtet diese Arbeiten als
„psychologisch ausgelotete Bild-
projekte“, daneben stehen die
zarten gezeichneten zarten Akt-
studien mit einer „wunderbaren
erotischen Ausstrahlung“. 

In dieser Ausstellung verban-
den sich bis 24. April demnach
glücklich und vielschichtig zwei
sich ergänzende Themen: Kunst
und Frauen. Geradezu symbo-
lisch dafür erscheint die Lithogra-
phie von Marianne Kühn-Berger
der vielarmigen Nackten, die mit
ihren Händen hier ein Kind, da
den Mann, dort Zirkel oder Werk-
stück, hier Maske und Blüten-
zweig und über ihrem Haupt die
Taube hält. Das Blatt ist 1975
entstanden, aber gültig ist es für
die Leistung von Frauen heute so
wie damals. Annemarie Görne 

Wider das Vergessen

Von Frauen mancherlei Art
Ausstellung vereinte großformatige Ölbilder und zarte Zeichnungen

Bleistiftzeichnung mit Tusche von Kurt-Hermann Kühn „Sitzende“ von 1985 (li.).
Lithographie von Marianne Kühn-Berger „Mama Lateinamerika“, entstanden
1973, dem Jahr des Junta-Putsches in Chile (re.)

Der 100jährige Karl Richter (u. M.) wurde bei der Jubilarehrung des
ver.di-Bezirks Berlin am 12. April für seine 85jährige Gewerk-
schaftsmitgliedschaft geehrt. Zu den Gratulanten zählten Andreas
Köhn, Gabi Lips und Fred Grenkowitz (von rechts).Foto: Kay Herschelmann

85 Jahre Gewerkschafter
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Der ver.di Landesbezirk Berlin-
Brandenburg unterstützt ein bun-
desweites Aktionsprogramm für
das Bleiberecht von Kindern und
Jugendlichen sowie deren Famili-
en. Kulturschaffende und Schu-
len machen mit.

In einem Land mit Parolen wie
„Die Jugend ist unsere Zukunft!“
oder „Wir brauchen mehr Kinder!“
müssten Kinder geradezu para-
diesisch behandelt werden. Aber
über eine Million Kinder leben in
Armut. Viele sind gefährdet, und
das nicht nur im Straßenverkehr.
Schüler, deren Heimat Deutsch-
land ist, die aber ohne Bleiberecht
und deutschen Pass hier nur ge-
duldet sind, müssen damit rech-
nen, dass sie im Unterricht ver-
haftet werden und im Abschiebe-
knast landen, oder dass sie nach
der Schule vergeblich ihre Mutter
suchen, weil diese von der Aus-
länderbehörde abgeholt wurde.

Diese Abschiebepolitik verstößt
gegen nationale und internatio-
nale Abkommen, u.a. gegen die
UNO-Kinderrechtskonvention.
„Die Vertragsstaaten stellen si-
cher, dass keinem Kind die Frei-

heit rechtswidrig oder willkürlich
entzogen wird. ...“ (Art.37 Abs.1),
heißt es da . Da soll die ver.di-Sat-
zung „nicht nur eine hohle Phra-
se für uns sein“, wie Andreas
Köhn, der stellvertretende ver.di-
Landesleiter und Leiter des Fach-
bereiches Medien, Kunst und In-
dustrie, meinte. Denn ver.di tritt
„für die Wahrung und Verwirkli-
chung der Menschenrechte“ und
„für die Achtung der Menschen-

würde“ ein. Nach Auskunft des
Flüchtlingsrates könnten in Berlin
„ca. 10.000 Flüchtlinge von einer
Bleiberechtsregelung profitieren.
Sie leben hier zum Teil seit über
zehn Jahren und sind trotzdem
weiter von Abschiebung be-
droht.“

Wir bitten besonders Kultur-
schaffende, diese Kampagne
auch im Rahmen ihrer Tätigkeit
zu unterstützen. Zeichnet, malt,
beklebt, schreibt zum Bleiberecht
eure eigenen ANSICHTS-Karten
und schickt sie an das Grips Thea-
ter! Diese Karten werden im In-
ternet ausgestellt und zur Innen-
ministerkonferenz am 23./24. Ju-
ni in Stuttgart übergeben. Sam-
melt Unterschriften, die Listen
bekommt ihr im Info-Büro und im
Internet! Außerdem braucht die
Kampagne noch tausend mal
100 Euro für ihre Durchführung.

HIER GEBLIEBEN! ist eine Akti-

on des Flüchtlingsrats Berlin, der
GEW Berlin und des Grips Thea-
ters. Sie wird von Pro Asyl, von
verschiedenen regionalen Flücht-
lings- und Beratungszentren, von
einzelnen Kinder- und Jugend-
bühnen und vom Kinder- und Ju-
gendtheaterzentrum in der Bun-
desrepublik unterstützt. 

Antje Grabenhorst
Informationen: www.hier.geblieben.net,
info@hier.geblieben.net, 030 / 39 74 25
01 (dienstags 11-15, donnerstags 14-18
Uhr)
Spenden unter dem Stichwort „Bleibe-
recht” Bank für Sozialwirtschaft, Bank-
leitzahl: 100 205 00, Konto-Nr. 311 68
03, Flüchtlingsrat Berlin
Post an: GRIPS Theater, Aktion „Hier ge-
blieben“, Altonaerstr. 22, 10557 Berlin

Hier geblieben!
ver.di Landesbezirk unterstützt Bleiberecht für Kinder

Die Klasse 8.3 der Fritz-Karsen-Schule kämpfte erfolgreich für ihre Mitschülerin Tanja (Mitte).

Foto: transit/v. Polentz

ver.di Literaturpreis

Berlin-Brandenburg 2005

Der mit 5.000 Euro dotierte
ver.di-Literaturpreis wird in die-
sem Jahr im Genre Lyrik verlie-
hen. Einsendeschluss: 30.  Juli
2005. Die Bewerberinnen und
Bewerber müssen ihren Haupt-
wohnsitz in Berlin oder Branden-
burg haben. Die Jury trifft ihre
Entscheidung auf der Grundla-
ge eingesandter deutschspra-
chiger Veröffentlichungen, die
innerhalb der letzten drei Jahre
erschienen sind. Die Bewer-
bung für den Literaturpreis
kann durch Verlage, Literatur-
vereine, Autorenvereinigungen
u.ä. erfolgen, ebenso durch die
Autorinnen und Autoren selbst. 
Die Exemplare werden nicht
zurückgesandt. Einsendungen
bitte an ver.di, Fachbereich
8/VS, Köpenicker Str. 30,
10179 Berlin

Ermutigung, Erfahrung, Ent-
spannung – all das bot über Jah-
re der Frauenstammtisch, einst in
der IG Medien, jetzt im Fachbe-
reich 8 von ver.di. Ist das zweimo-
natliche Treffen interessierter Ge-
werkschaftskolleginnen an gastli-
cher Stätte noch zeitgemäß? Hat
die e-mail dieser persönlichen Art
des Gedankenaustauschs den
Rang abgelaufen? Warum sonst
standen Marianne Dallmer, Frau-

ensprecherin des Fachbereichs 8,
und Gewerkschaftssekretärin Sa-
bine Schöneburg zwei Mal ziem-
lich allein auf weiter Flur? „Es wä-
re schade, wenn wir den Stamm-
tisch aufgeben müssten, Ideen für
Aktionen sind hier entstanden,
wir haben viel voneinander erfah-
ren, konnten uns helfen“, bedau-
ert Marianne Dallmer. „Beim letz-
ten Mal wollten wir über die Ar-
beitszeitgestaltung in den Unter-

nehmen sprechen, da gibt es
genügend uns alle belastende
Entwicklungen.“ Da sich Dallmer
nicht vorstellen kann, dass diese
und andere Themen unter enga-
gierten Gewerkschaftskollegin-
nen kein Interesse mehr finden,
startet sie einen letzten Aufruf für
den Frauenstammtisch. Noch ein-
mal wurde für den letzten Don-
nerstag des ungeraden Monats –
also für den 26. Mai – zu 18 Uhr

ein Tisch im „Casalot“ in der Clai-
re-Waldoff.-Str.5 (U6, Station
Oranienburger Tor) bestellt. „Wir
hoffen sehr, dass die Frauen
kommen, diesen Termin wieder
fest in ihren Kalender aufnehmen
und die Tradition am Leben erhal-
ten.“ Sonst geht dieser Frauen-
stammtisch leider in die Annalen
von ver.di ein. B.E.

Fachgruppe

Literatur

Medienfachbereich

Berlin-
Brandenburg

Last Call für den Frauenstammtisch Personengruppe

Frauen
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lesen oder im Archiv grasen möch-
te, gehe zu: www.dju-berlin.de
oder www.dju-brandenburg.de

Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten
Donnerstag im Monat im „Terzo
Mondo“, Grolmanstr. 28, zwei
Minuten vom U-Bahnhof Uhland-
str. (U 15) entfernt oder vom S-
Bahnhof Savignyplatz.

„Berlin wie es lacht und lä-
stert“ Präsentation der Antholo-
gie II am 26. April 2005, 20.15
Uhr, Lehmanns Fachbuchhandlung,
Hardenbergstr. 5, 10623 Berlin. 

Lesung aus Anlass des 60. Jah-
restages der Befreiung am 10. Mai
2005, um 19.00 Uhr, in der Me-
dien Galerie, Dudenstr. 10,
10965 Berlin. Es lesen: Elfriede
Brüning und Ruth Kraft. Für alle
Veranstaltungen: Nähere Infor-
mationen in der VS-Geschäfts-
stelle, Telefon: 030-88 66-54 03.

Verlage und Agenturen

Stammtisch an jedem zweiten
Donnerstag im Monat, 17 Uhr im
Restaurant „Heidelbeere“, am
Heidelberger Platz. 

RfavMedien

Stammtisch für Kleindarstel-
ler: jeden 1. Dienstag im Monat
ab 18 Uhr im Restaurant „Götter-
speise“, Neuköllner Oper, U7
Karl-Marx-Straße.

Actorstable für Darstellerinnen
und Darsteller der Film- und Fern-
sehbranche an jedem ersten
Montag im Monat ab 18 Uhr im
Café Rix, Karl-Marx-Str. 141 (di-
rekt U-Bahnhof Karl-Marx-Str.)
Gedankenaustausch und thema-
tische Schwerpunkte, Unkosten-
beitrag 5 Euro, Rückfragen: Tel.
030/5 68 48 40, Evelin Gundlach
und Guenter Messe

Papierverarbeitung

Fachgruppenversammlung an
jedem zweiten Dienstag im Mo-
nat um 16.30 Uhr im Gewerk-
schaftshaus Köpenicker Str. 30. 

Musik

Wir arbeiten nicht im Verbor-
genen! Alle Mitglieder sind herz-
lich zu den Sitzungen des Landes-
und Bezirksfachgruppenvorstan-
des eingeladen! Die Vorstände

tagen von 9.00 bis 12.30 Uhr,
Köpenicker Str. 30. Nächste Sit-
zungen am 27. Mai und 17. Juni.
Tel. 030/88 66-54 02.

Aktive Erwerbslose

Die Erwerbslosen von ver.di
Berlin treffen sich jeden 2. und 4.
Donnerstag im Monat um 17.30
Uhr in der Köpenicker Str. 30.
Kontakt: Ulla Pingel, Tel.: 030/
621 24 50, e-mail: ulla.pingel@
gmx.de. Volker Prasuhn, Tel.: 030/
859 27 52 e-mail: v.prasuhn@gmx.
de. Bernd Wagner, Tel.: 01 60/
770 59 05 e-mail: bewa2@gmx.de

Redaktion „Forum der Nicht-
arbeit“ produziert ein wöchentli-
ches tv-Magazin, Ausstrahlung im
„Offenen Kanal Berlin“ jeden
Sonntag 20.30 Uhr, montags 19
Uhr. Die Crew freut sich über wei-
tere Mitstreiter, Redaktionstref-
fen donnerstags 20 Uhr, Tel. 030/
220 13 755 oder 030/25 01 52 24.

Senioren

ADN-Senioren: am letzten Mon-
tag jedes Monats um 14 Uhr in
der Begegnungsstätte der Volks-
solidarität, Torstr. 203-206.

„Alte-Barden-Runde”: jeden
zweiten und vierten Mittwoch im
Monat um 15 Uhr im Restaurant
„Alter Krug“. Dahlem,  Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

Seniorengruppe Funkhaus: Mit-
gliederversammlung am 15. Juni,
14 Uhr im Funkhaus, Sendesaal
Block B. Thema: siehe Seniorenecho

Exkursion, auch als Eisler-Kreis,
am 19. Mai, 11 Uhr, in das neu
gestaltete Deutsch-Russische Mu-
seum Karlshorst; Ort der Kapitu-
lation, 10318 Berlin, Rheinstein-
straße; zu erreichen ab Bhf. Karls-
horst (Nordausgang) mit Bus 396
bis vor das Museum. Eintritt und
Führung frei (Anmeldung bei Hel-
ga Deglmann, Tel.:499 13 637).

Schon vormerken: Springborn-
Klub einmal anders, statt Weih-
nachtsfeier: Sommerfest am 21.
Juni, ab 14 Uhr! Bei gutem Wet-
ter im Garten, wenn es regnet im
Saal. Deftiges ist in jedem Fall zu
haben. (Details im Seniorenecho
und in der Juni-Versammlung)

Connexx.av

Second-Tuesday-Stammtisch
für freie und selbstständige Me-

dienschaffende aus Privatrund-
funk, Film, AV-Produktion und
Neuen Medien. Nächste Termine:
10. Mai: „Was will das Finanzamt
– die Steuern“ eine Einführung
für Freie mit Gunther Haake, me-
diafon. 14. Juni: „Qualitätssiche-
rung und Standards für Freie und
Selbstständige“ mit Reinhard Beck-
mann vom DGB-Technologie e.V.
Weiteres: www.connexx-av.de.
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Landesbezirk

Aktuelle Ausstellung in der
Medien Galerie, Gewerkschafts-
haus Dudenstr. 10, 10965 Berlin
(U 6 Platz der Luftbrücke): „Ver-
söhnen ist nicht Vergessen – Ora-
dour sur Glane und Tulle 1944 –
2004“. Dokumentation einer Er-
innerungsreise, vom 2. Mai bis 9.
Juni, Eröffnung am 2. Mai, 19
Uhr, zahlreiche Begleitveranstal-
tungen (siehe S. 13) www.me-
diengalerie.org

Frauen

Der Frauenstammtisch des Fach-
bereiches 8 trifft sich an jedem
letzten Donnerstag in ungeraden
Monaten um 18 Uhr im „Casa-
lot“, Claire-Waldoff-Str. 5 (Orani-
enburger Tor, U6), siehe S. 14. 

Journalismus

Presseausweise der IOJ: Jeden
zweiten Dienstag im Monat von
13 bis 15 Uhr, Raum 4.12 ver.di-
Neubau, Köpenicker Str. 30.
Nächster Termin 8. März. E-mail:
ioj_deutschland@yahoo.de

Journalistenstammtisch: jeden
vierten Montag im Monat ab
19.30 Uhr im Cafe „Stresemann“
(Empore), Stresemannstr. 90. 
Achtung! Neue Lokalität! Ab 23.
Mai findet der Journalisten-
stammtisch im „cum laude“, Uni-
versitätsstr. 4, Ecke Dorotheenstr.
(Mitte) ab 19.30 Uhr statt. The-
ma: „Pressefusionsgesetz – Aus-
wirkungen auf den Berlin-Bran-
denburgischen Pressemarkt“. Im
Juni ist eine Veranstaltung mit
Goetz Buchholz geplant (siehe
www.dju-berlinbb.de)

Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsführen-
den Vorstands der Fachgruppe 10
alle drei Wochen im ver.di-Haus.
Rückmeldungen zur Teilnahme bitte
an Georgia Weiland (Tel. 030-88
66-54 12).  Nächste Termine: 16.
Mai, 6. Juni, 15 Uhr, R. (erweiter-
ter Vorstand) und 27. Juni (ge-
schäftsführender Vorstand)

Internet

Sprachrohr im Internet: Auf
dem Internetportal der Deutschen
Journalistinnen- und Journalisten-
Union (dju) in ver.di Berlin-Bran-
denburg ist neuerdings auch ein
Link zum Sprachrohr gesetzt. Wer
seine Mitgliederzeitschrift online

1. Mai

Termine in Brandenburg
Potsdam: 10.30 Uhr Demon-
stration (Treffpunkt ab 10.00 De-
serteursdenkmal), 11.00 DGB-
Kundgebung Luisenplatz, da-
nach Talkrunden und Musik
Frankfurt/Oder: 10.00 Demon-
stration (Treffpunkt Rosa-Luxem-
burg-Str./Denkmal der antifa-
schistischen Widerstandskämpfer)
Cottbus: 10.00 DGB-Kundge-
bung vor der Stadthalle
Eberswalde: 10.00 Treff Bus-
bahnhof, Eisenbahnstr., 10.30
DGB-Kundgebung auf dem
Marktplatz
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SPRACHROHR – Vertrauen Sie nicht dem Zufall!

Mitglieder des Fachbereichs 8 in ver.di bekommen in Berlin und
Brandenburg das Sprachrohr alle zwei Monate zugeschickt.

Alle anderen können die Medien-Zeitung im Abo beziehen. Sechs
Ausgaben im Jahr kosten nur 5,00 €. Bestellung bei ver.di, Fachbe-
reich 8 Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin.

Früher lief so etwas „völlig pro-
blemlos“, berichtet die freie Fern-
sehjournalistin Klara C. Als sie vor
Jahren einen ähnlichen Weiterbil-
dungskurs besucht hatte, wurde
er anstandslos als Bildungsurlaub
genehmigt und vom Sender so-
gar zur Hälfte bezuschusst. Inzwi-
schen, da auch bei der Deutschen
Welle „Sparen ohne Ende“ ange-
sagt sei, sieht das anders aus.
Außer bestimmten Sprachkursen
werde eigentlich gar nichts mehr
anerkannt, beschreibt C. die Praxis.
Um die Vergütung für ihren Besuch
eines Photoshop-Kurses an der
Volkshochschule wurde kürzlich
vor dem Arbeitsgericht gestritten.
Die Sache ist – da der Sender Be-
rufung eingelegt hat – bis heute
nicht endgültig entschieden. 

Im Grunde sind die Fakten
schnell erzählt: Die Journalistin, die
bei ihrer Arbeit bis zum sende-
fähigen Beitrag auch mit dem
Schnitt zu tun hat und Cutterin-
nen gegenüber weisungsbefugt
ist, wollte ihr eigenes Wissen dar-
über verbessern, was am Compu-
terschnittplatz technisch möglich
ist. Sie arbeitet darüber hinaus seit

zwei Jahren bei Auslandseinsät-
zen mit einer eigenen Drei-Chip-
Digitalkamera und lieferte davon
bereits vorgeschnittenes Material.
Da die Bearbeitung von laufen-
den Bildern ihre Grundlage in Be-
arbeitungsprogrammen von ste-
henden Bildern hat und selbst
Profi-Schnittprogramme nach ei-
nem ähnlichen Grundprinzip ar-
beiten, meldete sie sich für den
Februar 2004 zu einem einwöchi-
gen Kurs in „Adobe Photoshop“
an und besuchte ihn mit Gewinn. 

Zuvor hatte sie bei der Deut-
schen Welle Bildungsurlaubsent-
gelt beantragt. Beim Sender er-
bat man weitere Unterlagen und
die Teilnahmebescheinigung. 

Mitte März allerdings wurde
die Zahlung der beantragten
knapp 800 Euro abgelehnt mit
der Begründung, dass die Bil-
dungsmaßnahme zwar im Sinne
des Berliner Bildungsurlaubsge-
setzes anerkannt sei, aber „nicht
in Zusammenhang mit der beruf-
lichen Tätigkeit“ bei der Deut-
schen Welle stehe. Selbst wenn
die Fortbildung für die Mitarbeit
der Journalistin am Sender „von

Nutzen wäre“, hieß es später, sei
es jedenfalls nicht Aufgabe der
Journalistin, „konkrete Kenntnis-
se im Hinblick auf jede einzelne
Zuarbeit ihrer Mitarbeiter zu ha-
ben“. Im folgenden Rechtsstreit
machte der Sender außerdem
geltend, dass die Klägerin als
freie Fernsehjournalistin nicht als
arbeitnehmerähnliche Person im
Sinne des Bildungsurlaubsgeset-
zes anzusehen sei, indem man
bestritt, dass sie mehr als die
Hälfte ihrer Einkünfte bei der

Deutschen Welle beziehe.
Die 93. Kammer des Arbeitsge-

richts Berlin ließ sich von diesen
Argumenten nicht beeindrucken:
„Der Zahlungsantrag ist begrün-
det“ urteilte das Gericht. Klara C.
sei arbeitnehmerähnliche Person
im Sinne des Bildungsurlaubsge-
setzes des Landes Berlin. Die
Journalistin hatte geltend ge-
macht, dass sie in den Jahren

2003 und 2004 ausschließlich für
die Deutsche Welle tätig gewe-
sen war. Somit fiele sie auch un-
ter die Kriterien des Tarifvertrages
für arbeitnehmerähnliche Freie
der Deutschen Welle. Entgegen
der Rechtsauffassung des Sen-
ders befand das Gericht, „dient
die von der Klägerin besuchte Bil-
dungsurlaubsveranstaltung ‚Ado-
be Photoshop' ihrer beruflichen
Weiterbildung“.

Steffen Damm, ver.di-Rechts-
sekretär, der Klara C. vertritt, ist
optimistisch: Zum einen, weil hier
tatsächlich eine freie Journalistin
ihr Recht nach Berliner Bildungs-
urlaubsgesetz erfochten hat. Vie-
le andere versuchten das erst gar
nicht – entweder aus Unkenntnis
oder aus Vorsicht gegenüber
ihrem Arbeitgeber. 

Den „kniffligen Punkt“, ob die
Fortbildung für die Journalistin
tatsächlich einen beruflichen Nut-
zen gebracht hat, werde man in
der Berufungsverhandlung durch
sachverständige Zeugen erhärten
können, meint Damm. Bleibt zu
hoffen, dass das Urteil Bestand
haben wird. neh
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